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Hochzuehrender Herr Doktor. 


©. haben mir ſchon geraume Zeit die 
Ehre Ihres Briefwechſels gegönnet, 
und mich oft aufgerichtet durch ſehr freund- 
ſchaſtliche Aeuſſerungen. Nemen Sie doch 
dieſes öffentliche Geſtaͤndais meiner Hoch; 
achtung eben ſo gütig auf! 

Es iſt mir gar nicht unerwartet, daß 
Sie nach und nach auch jene alte Ordnung er⸗ 
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faren, durch gute und böſe Gerüchte zu ge, 
hen. Ich kenne aber Ihr lauteres reines 
Herz, das der chriſtlichen Religion, ſo auf⸗ 
richtig ergeben iſt; und ich hoffe, daß Sie 
ſchon lange entſchloſſen find, das gemeine 
Beſte, das in der wahren aͤchten chriſtli⸗ 
chen Religion fo ganz ausgemacht der einzi- | 
ge rechte Geſichtspunkt ift, geradehin vor⸗ 
zuziehen; und gern alle, unausbleiblich ſehr 
verſchiedenen Urtheile, uͤber ſich, unbeſorgt, 
ergehen zu laſſen. Sie werden alſo ge⸗ 
wis auf dieſem Wege, der der richtige it, 
fortgeben, und die unendliche Ordnung 
Gottes, „ die er fuͤr Chriſten ſo herrlich hat 
bekant werden laſſen, ferner mit ganzem 
Herzen unſern Zeitgenoffen zu erklaͤren und 
zu empfelen fortfaren. Wenn ich nicht 
ganz dieſes Bewuſtſeyn von mir wirklich 
9 haͤt⸗ 


hätte, da ich etliche dreiſſig Jahre meines 
Öffentlichen academiſchen Lebens uͤberzaͤlen 
kan: ſo erkuͤnete ich mich gewis nicht, Sie 
und Ihres Gleichen, Öffentlich zu ehren und 
zu lieben. Immer mehr werden es gute, 
gotſelige Chriſten lernen, daß der weiſe a 
Plan Gottes, den er durch die chriſtliche ſo 
volkommene Religion, dem einen Theil der 
Erdeinwoner vorgeſchrieben hat, durchaus 
nicht zu menſchlichen einzelen Abſichten er⸗ 
waͤlet ſeie; daß es einerley unwürdige Mi⸗ 
krologie ſeie, ob Chriſten oder Natura⸗ | 
fiften über den Verſtand und Willen, der 
von beiden unabhangigen Menſchen, be⸗ 
felen und herſchen wollen. Ich habe in 
dieſen Bogen die unendliche Herrlichkeit Got⸗ 
tes unter den Chriſten mehr zu erklaͤren ge⸗ 
ſucht, als durch die gemeinſte Theologie bisher 

zu 


zu geſchehen pflegte; irre ich mich, fo wil ich 
nicht ferner oder wiſſentlich irren. Immer 
weiter! iſt Gottes unendliche Ordnung für 
uns Chriſten und alle Menſchen! Ich em⸗ 
pfele in alle fernere Geneigtheit und Liebe 
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Och bin durch den neuen Verſuch die ger 
x) meinnuzige Auslegung und Anwendung 
der Bibel, zumal des neuen Teſtamentes zu 
befoͤrdern, zu dieſem Aufſaze veranlaſſet, und 
von einigen Leſern deſſelben gleichſam aufge⸗ 
fordert worden, mich weiter über die von mir 
ſogenante Kirchenſprache, zu erklaͤren. Da 
ich ſtets auf gemeinen Nuzen geſehen habe, 
und wie ich glaubte, nach meinem Berufe, 
darauf vornemlich zu ſehen hatte: ſo iſt mir 
jede Gelegenheit recht lieb, die ſich mir an⸗ 
bietet, mich immer weiter und genauer über 
das zu erklaͤren, was undeutlich oder anſtoͤß⸗ 
fig heiſſen könte. Erſt nach und nach kan un⸗ 
ſere chriſtliche Erkentnis, und in dem Verhaͤltnis 
fortwachſen, als wir ehemalige Fehler der 
Sprachkentnis und Auslegung, oder auch 
der angenommenen ehemaligen Sacherklaͤ⸗ 
rungen, wirklich nun als Fehler einſehen ‚ab 


fo 


Vorrede. 


fo fie nicht ferner beibehalten, und als Theile 
der uns gehörigen chriftlichen Lehre und bez 
ſten praktiſchen Religion, fortſezen können. 

Nun iſt man in der Sammlung der wirkli⸗ 
chen wahren Geſchichte chriſtlicher Lehrartikel 
und Begriffe, ſchon ſeit geraumer Zeit, ziem⸗ 
lich gluͤklich beſchaͤftiget geweſen; es iſt auch 
ganz gewis zu hoffen, daß dieſe unparteli⸗ 
ſche Erforſchung der Geſchichte der Religions- 
kentniſſe, von nun an immer mehr unaufhoͤr⸗ 
lich Fortgefege „ und immer nuzbarer und vol 
ſtaͤndiger werden wird. Ich bin alſo ſehr na⸗ 
türlich auf die Beobachtung gekommen, die 
hiſtoriſche, die geſelſchaftliche oder öffentliche 
Religion, und die moraliſche oder Privatre⸗ 
ligion, moͤge wol insbeſondre unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Unterſuchung verdienen. Ich 
habe hiemit einen Anfang und Verſuch dieſer 
Betrachtung gemacht; ſie iſt ihrer Natur 
nach nicht für alle und jede Chriſten beſtimt; 
ſondern gehört nur für den faͤhigern geuͤbtern 
Theil unſrer chriſtlichen Zeitgenoſſen. Es 
faͤlt mir ſehr leicht, es zu geſtehen, daß ich 
nicht viel Fleis und Jeit darauf gewendet, als 
fo für meine beſo dre Ehre, als gelerter Schrift⸗ 
8 weniger geſorget habe, als dafür, 15 
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ernſtliche faͤhigere Chriſten zu dem eigenen Ge 
brauch ihrer Freiheit und Rechte, immer mehr 
angereizet werden, und es immer mehr ſelbſt 
verſuchen möchten , das Maas ihrer Privat 
kentnis unabhaͤngig, gewiſſenhaft, zur Ehre 
und Empfelung der wahren chriſtlichen Re⸗ 
ligion, aufzufinden, und nun zu eignem und 
gemeinen Nuzen gluͤklich anzuwenden. 

Ob ich bey andern Zeitgenoſſen Erlaub⸗ 
nis hiezu finden werde? Noch vor wenigen 
Jahren redeten andre ſo laut von einer neuen 
beſondern Gnadenperiode, die in einigen 
Städten, unter beſondern andaͤchtigen Geſel⸗ 
ſchaften, ſich jezt offenbare; das beſondre bes 
ſtund gleichwol in einigen ſehr tropiſchen Lie⸗ 
dern und Gebetsformeln, worin ſo wenig 
Neues oder vorzüglich gemeinnuͤziger, wohlge⸗ 
gruͤndeter, algemeinkentlicher, oder leichtnach⸗ 
amlicher Charakter war: daß die Periode 
wirklich nur an dem Leben eines frommen 
Fürſten oder Grafen hinge, der nach feinem 
chriſtlichen Geſchmak, durch mehrere beſon⸗ 
dere Sing und Betſtunden, die nur gleiche 
ſam eine neue Bruͤderſchaft begriffen: eine 
gröſſere Beförderung des Reichs Gottes zu 
bewerkſtelligen meinte. Warlich, ich bin 
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und war nicht Schuld daran, daß derglei⸗ 
chen Gnadenperiode fo gar klein und kurz war; 
noch iſt es mir eine Art von Anſtos, daß leider 
ſolche Dinge ſich nur nach einem Winde, 
nach aͤuſſerlichen Abſichten und Vortheilen, 
zu richten ſcheinen; und daher ſehr bald auf⸗ 
hören, wenn dieſe Abſichten wirklich und merk 
lich wegfallen. Noch bin ich ſelbſt ſehr mis⸗ 
vergnügt daruͤber, daß an ſo vielen Orten, 
wo man Feuer und Heerd des Herrn ganz 
vorzüglich finden wolte, alles moraliſch ganz 
kalt, und todt iſt. Ich wil hiemit nur die 
Sache erlaͤutern. Ueberal iſt es nicht nur er⸗ 
laubt, ſondern ſogar rechtmaͤſſig, und loͤblich: 
neue, beſſere, treffendere Anftalten, oder Mit 
tel zum Endzwek zu waͤlen. Hiemit wil ich es 
niemand wehren, uͤber die Neologen ſein be⸗ 
liebiges Urtheil zu faͤllen; es ſteht uns an⸗ 
dern doch eben ſo frey, weil wir keiner Kirche, 
keinem Pabſte oder groſſen Lama, unterwor⸗ 
fen find: die archaismos Theologiae abzu⸗ 
ſondern, als menſchliche vorübergehende Erz 
ſcheinungen. Iſt es mir gar nicht erlaubt, 
neue Verſuche zur leichtern, gemeinnüzigfien 
Beförderung der Hauptſache der ganzen chriſt⸗ 
lichen Religion, den Be mitzuchei⸗ 
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denke und ſehe; woher ſo viel Praͤdilektion, 
und faſt eigenſinnige Beibehaltung der ſoge⸗ 
nanten alten reinen Lehre noch immer, ſelbſt 
unter uns Proteſtanten, komme, und für fo 
wichtig, für den heiligen lezten Anker gleich⸗ 
ſam gehalten werde: deſto gewiſſer wird es 
mir, daß die Vermiſchung der hiſtoriſchen, 
der geſelſchaftlichen, und der moraliſchen 
chriſtlichen Religion in ein und daſſelbe Gan⸗ 
ze, wirklich hieran, an dieſem Mistrauen, 
an dieſem ernſtlichen Verdacht gegen alles, 
was neu heiſſet, alſo auch an der Verhinde⸗ 
rung der ſo leichten, gemeinnüͤzlichen, wirk⸗ 
ſamen, chriſtlichen Religion, Urſache ſeie 
und noch immer bleibe. Noch immer ſezt 
man einen allereinzigen, gleichſam magiſchen, 
geheimnisvollen, unerflärbaren, aber phyſi⸗ 
ſchen Zuſammenhang voraus, zwiſchen chriſt⸗ 
licher einmal eingefürter gewoͤnlichen bisher 
gelaͤufigen Sprache, und chriſtlicher ine 
nern Wohlfart. Daß ein jeder Chriſt in 
dieſem Urtheil ſeinem Gewiſſen folgen möge 
und muͤſſe: iſt auffer allem Zweifel. Aber 
daß alle Chriſten wirklich nur eben alſo die⸗ 
fe Sprache gebrauchen und fortſezen müͤ⸗ 
ö fien, 
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ſten, als es dieſe und jene Chriſten, in ihren 
Umſtaͤnden gewont wurden: iſt ſo gar eine Ver⸗ 
unehrung des gemeinſchaftlichen Meiſters 
und Herrn aller Chriſten. Und wenn auch 
elnzele groſſe Geſelſchaften, oder ganze Kirchen, 
eine gemeinſchaftliche Religionsſprache für al 
le ihre Mitglieder eingefuͤrt haben: fo müften 
doch alle denkende Chriſten es frey beurthei⸗ 
len duͤrfen, ob dieſe nun gemeinſchaftliche 
Kirchenſprache das Weſen, den Grund und 
na der eigenen Privatreligion, hiemit von 
ottes wegen, zur Seeligkeit der Chriſten, 
beſtimmen könne? Geſezt auch, daß mans 
che Kirche fo ganz ungeiſtlich, ſo ganz uns 
praktiſch geredet habe, als der unbekante 
Mann, der das Symbolum quicunque vult 
ſalvus eſſe, ſo gar bölenn und mer 
aufgeſat hat. f 
Ich denke nicht, daß billige Zeitgenoſſen 
es mit Unwillen leſen, wenn ich hier oͤffent⸗ 
lich ſage, daß ich meinem Gewiſſen um ſo 
mehr in dieſem freien Aufſaze, habe folgen 
wollen: je kurzer der Abend des Lebens im⸗ 
mer mehr wird, den ich noch uͤbrig habe. Nie 
habe ich, Gott danke ich dafuͤr, die chriſtliche 
Religion, die wahrlich unſre Religion ſeyn ſol, 
als 
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als Larve oder Maske gebraucht; ſonſt muse 
ick freilich von jeher einen andern, fuͤr mich 
gewiſſern, Standpunkt genommen haben. 
Schon lange haͤtte ich die alte phariſaͤiſche Po⸗ 
litik, immer noch feiner, anwenden muͤſſen, 
wonach der heilige ſchwere Klumpen allen an⸗ 
dern Menſchen immer druͤkender auf den 
Hals gewaͤlzet wird — oder die einmal er⸗ 
waͤlte Leibfarbe, zur ehrenvollen Erhaltung 
der Innung und Bruͤderſchaft, ganz allein 
zum Weſen der chriſtlichen Religion „und 
zur ſparſamen kargen Quelle der Seligkeit, 
nach Mehrheit der Stimmen, empfolen wird. 
Immer mehr habe ich den groſſen Umfang 
der Beſtimmung eines gewiſſenhaften öffent⸗ 
lichen Lehrers, vor Augen zu haben mich bes 
muͤhet; deſſen wahres Verdienſt in Befoͤrde⸗ 
rung und Erleichterung der eigenen brauchba⸗ 
ren Kentniſſen der Zeitgenoſſen, nach meiner 
Meinung, beſtehet. Ich muſte alſo endlich 
auch finden, daß die Religionsſprache nicht 
blos und allein bey der Religionsgeſelſchaft 
ſtehen konne, auſſer in allen offentlichen ges 
meinſchaftlichen Handlungen und Endzweken. 
Iſt alſo die moraliſche Religion, die Privat⸗ 
religion, dem Gewiſſen des Chriſten immer⸗ 
fort. 
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fort unterworfen: ſo mus der Chriſt auch ei⸗ 
ne Privatſprache dazu für ſich, vor Gott, fo 
frey haben, als gern er die geſelſchaftliche 


Religionsordnung, ihres groſſen offentlichen 


Zweks wegen, ohne allen eignen Schaden, ein⸗ 
williget, und andern, die noch zuruͤk ſind, da⸗ 
durch nuͤzlicher zu werden ſucht. Man kan 


nicht fordern, daß alle Chriſten ſich zu dieſer 


Einſicht gleichgut, gleich geſchwind, erheben ſol⸗ 
len; ſehr viele behalten die Vorſtellung, 
daß ein guter Chriſt nur eben das denken, 
glauben und thun muͤſſe, was fie glauben 
und denken, was ſie ſingen und beten, in ei⸗ 
nerley Formeln. Eben ſo denkt ein zufriede⸗ 
ner Unterthan; es ſey kein Unterthan beſſer 
dran, als er und ſeines Gleichen. Dieſes 
eigene Bewuſtſeyn gehoͤrt zur Zufriedenheit 
der einzelen Chriſten; aber ſie uͤbertraten 
dieſe ihre rechtmaͤſige eigene Ordnung, wenn 
ſie forderten, daß alle andre Chriſten, die 
da auch wahre ſelige Chriſten ſeyn wolten, 
geradehin alle Tage nicht mehr, nicht anders 
denken, urtheilen und handeln muͤſten, als 
fie ſelbſt in ihren Umſtänden es ken wor⸗ 
den ſind. 
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Durch dieſen Verſuch wil ich nun dazu 
helfen, daß gute Chriſten immer verſtaͤndi⸗ 
ger, und gegen andre immer verträglicher, und 
nachgebender werden ſollen; daß folglich noch 
vielmehr alle die, welche Lehrer der jezigen 
Chriſten ſeyn ſollen und wollen, die Dinge 
gehoͤrige unterſcheiden lernen, welche nach 
der weiſeſten Ordnung Gottes einmal fuͤr al⸗ 
lemal ſchon unterſchieden find und bleiben. 
Da gilt keine weitere Vereinigung der Chri⸗ 
ften, fo bald die Rede iſt von der moralifehen 
Religion aller verftändigen-Zeirgenoffen. Die 
hiſtoriſche Religion „ welche die Chriſten vor 
unſerer Zeit, wie wir es ganz gewis wiſſen, 
in dem und jenem Umfange geſamlet hatten, 
im Orient, im Oceident; in Syrien, in 
Egypten, in klein Aſien; in Gallien, in 
England ꝛc. iſt und war ohne uns das, was 
fie iſt und war; alle Arbeit iſt vergeblich, 
wenn wir ſchaffen wollen, ſie ſeie geradehin eben 
das geweſen, was unſre Religion jezt iſt und 
immer mehr wird. Die öffentliche oder ge⸗ 
ſelſchaftliche Religion hat ganz gewis die Sum: 
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me, in allen Artikeln, welche durch Verab⸗ 
redung der Geſelſchaft in einer dazu gehöri⸗ 
gen offentlichen Kirchenſprache, ſo gar woͤrt⸗ 
lich, ſchriftlich aufgezeichnet iſt. Dies iſt 
die jezige oder fortdauernde öffentliche Reli⸗ 
gionslehre der roͤmiſchen, der reformirten, 
der lutheriſchen Kirche. Aber nun giebt es 
noch bey denkenden Chriſten eine Privatreli⸗ 
gion; die fie, für ſich als Privatchriſten, ne⸗ 
ben der geſelſchaftlichen öffentlichen, zuſammen⸗ 
fen, und gewiſſenhaft beobachten; die 
ſie auch nicht geradehin an andre Chriſten, 
als das beſſere rechte Maas der ihnen nuͤzlich⸗ 
ſten Erkentnis, mittheilen können. Dis Recht 
der verſtaͤndigern Privatchriſten habe ich hier 
aufſtellen wollen, nebſt ihrer eben ſo wahren 
Pflicht, durch ihre Erkentnis andern Neben⸗ 
b chriſten „ nicht anſtoͤſſig und ſchaͤdlich zu wer⸗ 
den. Ich daͤchte, daß mein Unternemen 
wirklich nicht unerheblich, oder auch nicht 
ſchon von ſelbſt tadelhaft oder unerlaubt ſeie; 
daß vielmehr dieſe Abſonderung der verſchied⸗ 
f nen 
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nen Mittel, zu ihren verſchiednen Endzweken, 
ſehr vortheilhaft für: die Erleichterung der 
dane chriſtichen Religion rd = 


Ich wiederhole es, daß dis nur eine te Aufz 
gabe, nur ein Verſuch iſt, der praktiſchen ge⸗ 
meinnüzlichen Religion unter den Chriſten al⸗ 
fer Parteien gluͤklich fortzuhelfen; ſie wirklich 
ſo zu erleichtern, wie ſie wahrlich als von 
Gott herruͤrende Religion, ſehr leichte, ſehr 
richtige Praxin ſchaffen ſol. Mehrmalen bin 
ich aufgefordert worden, ſo wol in Recenſto⸗ 
nen, als auch, und noch mehr in Briefen, 
daß ich doch noch viel deutlicher und umſtaͤnd⸗ 
licher mich darüber erklären, und gleichſam 
ſelbſt einen Entwurf einer Lehrformel geben 
mochte. Allein gerade dieſes iſt nicht meine 
Meinung, daß man abermalen eine einzige 
Formel von praktiſcher Religion zuſammen⸗ 
es und überal einfüren ſolle. Dis wäre. 

der nächfte Weg in abermalige Dependenz 
und Unterwerfung an Menſchen zu geraten. 
Die 


Vorrede. 


Die freie Lehrgeſchiklichkeit, und warme eige⸗ 
ne Erfarung mus jeden Lehrer hiezu ſelbſt in 
den Stand ſezen, daß er ſeinen Zuhoͤrern das 
n der e richtig 3 88 und an⸗ 


ders; & sichtin einerlen, afeichfoun Bere ewigen 
Redensarten; nach den fo ungleichen Zeit⸗ 
genoſſen mus er ſich ſelbſt richten. Da kan 
kein Profeſſor und Doktor ferner dafür ange⸗ 
ſeben werden, daß er allein gleichſam den 
chriſtlichen Stempel befize. Eben dieſelbe ge⸗ 
meinnüzige Methode mus man für Kinder 
und einfaͤltigere Leute fo und fo oft verſuchen 
und abaͤndern; nie durchaus ſchon zufrieden 
ſeyn, mit einem einmaligen Entwurf, als 
muͤſten nun alle Zuhörer, ſich einmal für al⸗ 
lemal darein ſchiken und paſſen. Freilich be⸗ 
kommen nun unfte Lehrer und Prediger, in 
Kirchen, Univerſſtaͤten und Schulen mehr, 
vielmehr, zu thun; da ſie zeither wirklich ſich 
mit einer einzigen Methode, mit einem Lehr⸗ 
Buche ie leicht, ſo bequem lebenslang behel⸗ 

fen 


Vorrede 


fen konten; indem man forderte, alle Chri⸗ 
ſten muͤſten nun ihre Schuldigkeit wiſſen, und 
ſich ſelbſt an dis Buch, an dieſe dehrmethode, 
als an Gottes Ordnung halten; ſonſt ſollen 
ſie Veraͤchter der chriſtlichen Religion heiſ⸗ 
ſen ꝛc. Und nun klagte man laut über den 
Verfal der chriſtlichen Religion — über 
Verachtung der kirchlichen öffentlichen Ein⸗ 
richtungen, und ſo war die Schuld blos in 
dem verdorbenen Zeitalter, in der Natura⸗ 
liſterey, und Irreligioſitaͤt der Zeitgenoſſen, 
zu ſuchen und zu finden! Ich kan aber nicht 
ſagen, daß ich dieſe fo bequeme Apologie des 
öffentlichen Lehrſtandes für hinlaͤnglich ach⸗ 
ten könne; fie iſt nicht einmal patriotiſch ge⸗ 
nug, geſchweige chriſtlich edel und erhaben. 
Wir als Lehrer, muͤſſen durchaus bey uns 
zuerſt mit Aufmerkſamkeit anfangen; muͤſſen 
unſern Endzwek, in dieſer unferer Zeit, rich 
tig vor Augen haben, und alsdenn die Mit⸗ 
tel geradehin ſelbſt fo waͤlen und anwenden, 
als es unſer eigen Herz und Gewiſſen uns 
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erweiſet, wenn wir die unabſehliche moraliſche 
Provinz aufs gluͤklichſte anbauen, und Fruͤch⸗ 
te der chriſtlichen Religion reichlich erzeugen 
wollen! Die alte Kirchenſprache konnen wir 
nicht ferner geradeaus fortſezen; fie iſt ohne 
Kraft und Samen; die Menſchen ſind nicht 
mehr da, welche damit zufrieden waren, daß 
ſie durch die Kirche ſelig wuͤrden. Auch fuͤr 
uns iſt es die erſte Lehre, daß wir ſelbſt xis every 
und ſelbſt Ke rvoslY. Hiemit faͤngt das mo⸗ 
raliſche Leben in den Menſchen an, wodurch 
ſie Chriſten werden ſollen. In dieſem mora⸗ 
liſchen Felde mus die erſte und naͤchſte Arbeit 
immer noch fort gehen; das hiſtoriſche Feld 
iſt blos in der allerleichteſten und wirkſamſten 
Verbindung zu bauen; vieles dauert nicht 
mehr fort, wenn der chriſtliche Lehrer ſich in 
ſeiner jezigen Zeit anſiehet. Nun mus er es 
eben alſo bearbeiten, daß die jezigen Chriſten 
nicht durch juͤdiſchen gar zu geringhaltigen 
Samen an ihrer chriſtlichen moraliſchen Er⸗ 
kentnis und Uebung gehindert werden. Da 
haben Lehrer und Prediger freilich eine wich 
tig⸗ 


Borrede 


sige ſchwere Arbeit vor ſich; Fonnen nicht ger 
radehin blos alle Theile und Perioden der Bi⸗ 
bel herleſen und den Chriſten vorhalten, als 
ihre ſchon chriſtliche geiſtliche Narung „und 
Ordnung ihrer eignen Wohlfart; muͤſſen viel⸗ 
mehr die alten judifchen und kindiſchen Ideen, 
wie fie Paulus ganz recht nennet, gewiſſenhaft 
und bedaͤchtig abſondern, und die lautere alge⸗ 
meine Wahrheit des Evangelü, Geiſt und 
Leben der Lehren Jeſu aufſuchen, und nun 
die Kraft Gottes zur moraliſchen Seligkeit der 
Menſchen auszeichnen e. Da ſol und mus 
nun nicht ein allereinziges Maas abermalen 
eingefürer werden; jeder fol fich als treuen 
geiſtvollen Lehrer erweiſen, ohne einen Leiſten 
und Form vorher zuzuſchneiden ce. Das hieſ⸗ 
ſe im Geiſt anfangen und im Geiſt fortfaren 
und vollenden. Daneben ſolte dennoch auch 
fuͤr die Schwachen und Unfaͤhigern vol Liebe 
und dienſtwilligſt ſo geſorget werden, daß 
auch ihnen nichts felete an Milch und zaͤrte⸗ 
rer Narung, weil doch nicht alle ſobald hin⸗ 
ankommen koͤnnen, zu dem volkommenen AL 


ser, ’ 


Vorrede. 


ter, und zu dem gröffern Maſſe des u 
Glaubens. 


Ich habe aber nicht Zeit dis jezt fortzu⸗ 
ſezen; gutgeſinte Leſer werden meinen guten 
Willen „ meine gemeinnuͤzige Abſicht ſo gel⸗ 
ten laſſen, daß ſie auch das liebreich entſchul⸗ 
digen, was ihnen nicht gefaͤlt; bis es andre viel 
beſſer machen! Halle den roten Jan. 1786. 


J. S. Semler. 


5. 1. | 

Die chriſtliche Religionsſehre begreift, 
nach dreierley Theilnemern, dreierley 
Lehrſaͤtze, von ihrem Anfange an. t) Wider 
das gemeine Judentum; 2) wider das gemeine 
Heidentum; 3) Wider die beſondre ungleiche 
moraliſche Unordnung der Chriſten ſelbſt; ſo 
wol zu ihrer gewiſſern innern Vollkommenheit 
und moraliſchen Wohlfart; als auch hiedurch zur 
immer groͤſſern wohlthaͤtigen Verbindung und 
Liebe aller Men chen. 


Dieſen groſſen und ſteten Unterſchied, worin ſich die 
Theilnemer an der nun anfangenden chriſtlichen 
Religion befanden, muß man vor Augen haben, 
wenn man ſowol die nachher geſammelten chriſtli⸗ 
chen Urkunden, (neuf Teſtament), in damaligem 
Inhalte richtig verſtehen wil; als auch wenn man 
die gar ungleichen Phaͤnomena, welche in der Kir⸗ 
chenhiſtorie fo kentlich angetroffen werden, unvarteis 
iſch beurtheilen wil. Nach dieſer dreifachen Abthei⸗ 
lung, die hiſtoriſch unlaͤugbar iſt, kann man es 
einſehen, daß viele damalige Menſchen das gemei⸗ 
ne Juden und Heidentum ſehr leicht faren fiefs 
fen, ohne die moraliſche chriſtliche Religion zu 
kennen und zu lieben. Selbſt in dem Evanger 
Unterſch, der Religion, A lium 


lien wird das gemeldet, und die Briefe der Apos 
ſtel geben ebenfals dieſe Nachricht, daß viele 
Chriſten Aufferliche, ſinliche unwürdige Abſichten 
und Hofnung hätten; daß viele immer Kinder 
blieben. Man muß alſo, wenn man von chriſtli⸗ 
cher Religion redet, nicht ſo gleich und auf eins 
mal Ein und daſſelbe Ganze ſich einbilden. 


* 4 3 
§. 2. 


Das damalige ſehr ungleiche Judentum 

beruhete theils auf alten Natjonalbuͤchern; (alt 
Teſtament); die man eigennuͤzig erklärte; theils 
auf daraus geſammelten Grundſaͤzen der beſon⸗ 
dern Parteyen, zumal der Rabbinen; blos 
Eſſener liebten mehr Moral; theils auf aller⸗ 
ley Aberglauben, den ſie von andern Voͤlkern, 
unter denen ſie ſtunden oder gelebt hatten, nach 
und nach angenommen hatten. Es gab ſtets 
auch verſtaͤndigere Juden, welche die moraliſche 
eigene Beſſerung und innere Tugend, vornem⸗ 
lich zu der Religion rechneten, durch die ſie Gott 
am meiſten, nach ihrem Gewiſſen, verherrlichen 
koͤnten. a ee 


Daß die Juden ſich in groffer Ungleichheit befunden 
haben, was den Inhalt ihrer Religion betrift; 
daß der groͤßte Haufen eine Nationalordnung, 
und patriotiſche Gewonheit Aufferlicher Gebräus 
che, für die Religion überhaupt gehalten habe: 
ſehen wir aus ih rm eigenen alten Teſtamente; — 

i ma 


ver 9: 


mal aus manchen herlichen moraliſ hen Sefängen: 
oder Palmen, und aus den moraliſchen kehrſäzt 
zen der Propheten. Die beſondern Parteien, Sad⸗ 
ducaͤer, Phariſaer, Eſſaer, beſtatigen dieſe Uns, 
gleichheit noch mehr; alle z kommen in der Ers 
klaͤrung und Anwendung der Nationalbuͤcher nicht 
uͤberein; alle haben auch an auslandiſche Eul⸗ 
tur einigen Theil genommen, wie der groſſe Hau⸗ 
fen an fremden a Es iſt natürlich, 
daß ſie dieſe fremden Theile, die ſie billigten, auch 
nun in ihrer Bibel finden wolten, wie Joſtphus 
wider den Apion, gar dieſe Hebrälſche Bucher 
dur erſten Quelle aller Gelehrſamkeit, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaft macht, woraus andre Voͤlker erſt 
das Ihre entlenet haben. Es gab aber auch 
ſtets Juden, die moraliſche Religian kennten, 
und vor Gott heilig und unſtraͤflich zu leben ſuch⸗ 
ten. 151 „ 
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gleiche Heidentum, begreift alte Nationalfabeln 
und Sagen, in denen gute und boͤſe Handlungen 
und Thaten enthalten waren; in einer dunkeln 
Beſchreibung, die von den ſinlichen Menſchen an⸗ 
ders als von nachdenkenden erklaͤret wurde. Es 
felete alſo ebenfals nicht an moraliſchen guten 
Begriffen und ihrer Anwendung, bey vielen ein⸗ 
zelnen Menſchen in alletley Ständen, Dieſe 
moraliſche Religion erreichte, alſo wirklich einen 
u A 2 Theil 
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Theil der Endzwecke Gottes; doch we ohne 
gemeinnügige Anſtalten. dan. —— 


Die ſtete Un leichheit der Westen, in * genann⸗ 
ten edc en taaten, bringt ebenfals von; eit 
zu Zeit hi en einer moraliſchen eligion, Für 
einige, Zeiten 0 , mit ſich; 3 wenn gleich der groſ⸗ 
ſe Bau das fi gliche Leben am wieiften beibes 
hielt. Aus dem Buche der Natur wurde immer 
fort geſammelt; wenn auch der eine Theil dieſe 
geheimen Kentniſſe mehr zu eigenem Nuzen oder 
er oliti den, Abſichten als zur leichtern gemein: 


Bu | uns een 2 5 . 
der einlö 1 elten 
| 5 vn oliſcher he ee 
en Menſchen Ser fruchtbare Verradtuns 


gen veranlaſſen koͤnnen. Daß Gett unter 
Voͤlkern dienliche Mittel, beſonders — 
lente, nie habe felen laſſen, haben ſowol viele 
altere Kirchenvaͤter bis ins 4te Jahrhundert, ſehr 
richtig gelehret, (durch Logos; fo gar Auguſtinus 
bewunderte den Hortenſius dee Cicero); als auch 

Fe ſpaͤtere chriſtliche Lehrer geitanden; jo gar durch 
n (nad) Calov) durch Poeten ꝛc. 


1 4. 


Sehr diele Juden hatten einen Meſſias, 
oder unmittelbaren Diener, Geſandten, Sohn 
Sortes , ihres Jehova nemlich, aus manchen 

Stellen ihrer alten Buͤcher, ſich als zufünftig, 
oder zu ua, ausgerechneter Zeit er⸗ 


ſchei⸗ 


* 
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ſcheinend, borgeſtellet; der ihre Nation über 
alle Heiden aufeinmal erheben wuͤrde. Dis nanten 
ſie Gottes oder Himmelsreich; da die bisheri⸗ 
ge Herrſchaft der Engel und Geiſter über die Welt, 
oder Heiden, ein Ende nemen wuͤrde. Dieſer 
falſche Begriff von dem Nationalmeſſias, Sohn 
Gottes, und von ſeiner politiſchen Beſtimmung, 
wurde durch den Jeſus, von Nazareth oͤffent⸗ 
lich, zum moraliſchen Beſten der Juden und 
Heiden, umgeworfen; der ſich ſeit der vom 
Johannes ertheilten Taufe, oder oͤffentlichen Em⸗ 
pfelung und Aufſtellung, als der wahre rechte 
Meſſias oder Ehriſtus, Geſalbte, Bevolmaͤch⸗ 
tigte Gottes, Sohn Gottes, nun auffuͤrete; 
und die reinern Grundſaͤze einer moraliſchen 
allaemeinen, alle Menſchen unter einen Gott 
wieder vereinigende Religion lehrete; wonach 
Gott gleich gut aller Menſchen Gott und wohl⸗ 
thätiger Herr und Vater immerfort iſt, und blei⸗ 
bet; und nur in dieſem algemeinen Verhaͤltnis von 
Menſchen recht; oder in ſteter Anbetung, verehret 
wird. 8 8 | En 
Es wird hier das olgemeine der Beſtimmung Jeſu 
zum Chriſtus, (beſtimmt zum Sohn Gottes has 
ben manche patres Roͤm. 1,4, erklaͤret; Auguſti⸗ 
nus hat daher feine Praͤdeſtination erläutert); ans 
gegeben; ohne die vielen einzelnen beſondere Ber 
ſchreibungen damit zu schwächen; fein Bolt fig 
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machen, von ihren Sünden 26: Der kalſche Mei 
ne nur patriotiſche Begriff von dem Meſſias, vom 
Sohne des hochgelobten Gottes ꝛe wird vornem⸗ 
lich umgeworfen, und die algemeine, gemeinnüz⸗ 
zige Beſtimmung ſeines Verhaͤltniſſes, zum Bes 
ſten aller Menſchen, ſo ſeſtgeſezt: daß das mora⸗ 
„ liſche eigene Verhalten der Menſchen, nach den 
wahren praktiſchen Lehrſaͤzen dieſes Sohnes Got⸗ 
tees, zur Oednung ihrer moraliſchen Wohllart er⸗ 
fordert wird; mit Ausſchlieſſung aller hiſtoriſchen, 
den Juden als Juden gehörigen Umstände, dle 
ganz unmoraliſch find und bleiben. In Chriſte 
geit nun nichts weder Beſchneidung, noch Abs 
„ eee x. ſon⸗ 
bern, Mi rache eue Ercatur. Dieſe Alge 
weinhe moralif er Wohllart, hebt den bis he⸗ 
rigen toten Particularismus der Juden ganz 
auf. Auch jene Nationalbuͤcher machen nun kei 
nen Vorzug aus; denn es lag nicht an dem mas 
raliſchen beſſern erhalten der Jaden, daß ſie die⸗ 
ſe Bücher, und dieſe Hiſtorie hatten; alle ang 
dre Voͤlker find dadurch nicht moraliſch unwuͤrdi⸗ 
ger, daß fie keine ſolche Juden find, Wer nun 
dieſer Lehre glaubt, oder ſich moraliſch darnach 
einrichtet, ue r, rig Früchte dieſer beſſeren 
G ſinnung immer mehr hervorbringt: iſt ein viel 
beſſerer Verehrer Gottes, hat eine groͤſſere mora⸗ 
liſche Wohlfart: als jene Juden, die ſich von dies 
ſer algemeinen moraliſchen Religion entfernen, Hie. 
zu gehort der eigene Gebrauch des Gewiſſens. 
x een $. 8. 8 
a Er brauchte hiezu die Lehrart, welche zu⸗ 
nächſt den meiften Juden am erſten nuͤzlich ſeyn 
“en kon⸗ 


konte; welche an einheimiſche Redensarten, 
und an den Inhalt ihrer Nationalbuͤcher bisher 
gewoͤnt waren. Er gab alſo dieſen alten Begriffen 
und Saͤzen eine viel gemeinnuͤzlichere Auslegung, 
wodurch die moraliſche algemeine Religion, als 
die wirklich volkommenſte und Gottes wuͤrdigſte, 
immer mehr von nun an erkannt und vorgezo⸗ 
gen werden konte. Die freie Fortſezung und 
ſtete Erweiterung dieſer moraliſchen Kentnis und 
ihrer eigenen groͤſſern Anwendung: verwies er 
an die fortgehenden ſteten Wirkungen Gottes, 
der durch ſeinen Geiſt nun nicht blos in etlichen 
wenigen Propheten, wie die Juden dis zeither 
glaubten; ſondern in allen Liebhabern der beſſe⸗ 
rern und volkommenern Religion, ferner den 
Verſtand und Willen zu immer mehr Volkom⸗ 
menheit und unendlicher Wohlfart leiten würde, 


Die eigene gewiſſenhaſte Erkentnis wird vornemlich 
durch Chriſti Lehre beſoͤrdert; nach dem Grund, 
ſaz, man muß Gott, der ſelbſt moraliſche Er: 
kentniſſe veranlaſſet, mehr gehorchen, als den 
Menſchen, welche nur ehemalige Hiſtorien wie⸗ 
derholen, und den freien Gang und Wachstum 
der moraliſchen Welt, hindern wollen. Dieſe ges 
wiſſenhafte Leitung der Menſchen, iſt in der Lehr 
re und Hiſtorie Jeſu ſo ſichtbar: als gewis eine 
bedaͤchtige Haushaltung und weiſe Ruͤkſicht auf 
die ſehr ungleichen Zuhoͤrer, angetroffen wird. 
Die Leitung in alle ſernere Wahrheit, oder zu 
immer groͤſſerer, volkommener Erkenntnis der ein, 
: zele 
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zelnen Shtiften, ſelbſt der Apeſtel, die jezt vieles 
noch nicht tragen, alſo nicht nuͤzlich brauchen 
kenten: wird dem Geiſte Gottes beigelegt, der 
nachher Lehrerſtelle, (Paracletus, nicht Troͤſter) 
immerfort vertreten ſolle. Nun war das eigene 
Gewiſſen in Uebung und Bewegung geſezt; man 
wuſte es, was Paulus ſo eifrig ſagte, Roͤm. 9. 
20, wer biſt du, daß du mii Gott rechten wilſt? 
Oder wie es Gamaliel ausdrüft, Apoſtelg. 5, 38. 


39, iſt die Sache aus Gott, ſo Lönner ihrs nicht 
daͤmpfen. So entſtehet die neue Privatreligion. 


* 


ne andere verachten, verſpotten, haſſen dieſe Chris 

an 2 14 — zum kentlichen Beweiſe, 
ar n Volkommenheit; als 
ee "im>Biefer ebung des Gewiſ⸗ 

fine: nicht ſtehen. Es iſt dis eben die Hiſtorie 
unſerer Zeit und wird es immer ſeyn; nur was 
ren ne e e keine Chriſten. - 


ER 


Die erſten Geſelſchafter Jeſu, waren na, 


N 


tuͤrlich auch die erſten Lehrer dieſer neuen innern 


Religion; und hatten alſo hiedurch, daß ſie den 
heil. Geiſt zuerſt bekamen, einen Vorzug vor an⸗ 


dern, die ihre Schüler heiſſen; bis fie auch un⸗ 
ter dieſen einige aus ſuchen konten, welche eben 
dieſer beſſern Einſichten und Urtheile fo weit 
ſchon theilhaftig waren: daß ſie nun eben⸗ 
fals dehrer für andre abgeben konten, die nun 


ihre Schüler waren. 


„ 


a Es 


— 


Es iſt gar nicht zu verwundern, daß ſelbſt Chriften 
nach und nach die Beſchreibung, den Geiſt Got⸗ 
tes haben oder mittheilen, nicht auf einerley Art 
verſtehen und anwenden. Das Algemeine da⸗ 
von beſtehet in einer eigenen wachſenden Beur⸗ 
theilung deſſen, was moraliſch gut und richtig iſt; 
ohne Abhangung von fremder Erkentnis; alſo in 
ernſtlicher Anwendung des Gewiſſens, zur ſteten 
Beſoͤrderung der moraliſchen Religion bey ſich und 
andern Menſchen. Dieſe Erhebung des Bewuſt⸗ 
ſeyns, wider geringere unwuͤrdigere Grundſaͤze, 
komt von Gott her; deſſen immer richtigerer 
Begriff nun auch dieſe Menſchen davon gewis 
macht, daß fie die beſte Verehrung Gottes ken⸗ 
nen und befördern, Ob Geiſt Gottes, und 
Gott der durch ſe inen Geiſt in dieſen Menſchen 
wirket, als 2 beſondre Subjekte, als Perſonen, 
verſchieden ſind, oder nicht: veraͤndert nichts in 
der Erfarung dieſer Wirkung; bringt aber als⸗ 
denn zweierley Spracharten der Chriſten mit ſich, 
wodurch der Unterſchied der Aufferlichen Geſel⸗ 
ſchaft entſtanden iſt, den die Chriſten ſehr uns 
geiſtlich ſo hoch angeſezt haben, daß ſie gar ein⸗ 
ander deswegen die chriſtliche Wohlfart unnuͤzer 
Weiſe abgeſagt haben. Der Geiſt Gottes war 
den Juden aus dem alten Teſtament bekant; fie 
machten aber eine vorübergegangene Hiſtorie, eit 
nen Vorzug ihrer Väter und Propheten, daraus. 
Nun haben freilich Lehrer der Chriſten zuerſt 
dieſen Vorzug: Gott hat den Apoſteln es jezt 
geoffenbaret, gelehret, durch ſeinen Geiſt, 1 Cor. 
2,10; es giebt aber eine nomwvıay, Gemein⸗ 
ſchaft dieſes heil. Geiſtes, für alle Ehriſten; oh⸗ 
ne den übrigen Unterſchied der Apoſtel, ehrer 2, 
aufı 
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BEER Ueber dieſe Hv, ſo ber heil. 
Geiſt, oder Gott durch die Apoſtel an an dre aus 

theilet: haben die Ch riſten ver ſchie dene Meis 
nungen, wie viel Vorzug für. den Verſtand, das 


durch bejahet würde, wie lange Wundergaben, 


(fo nent man es) ſortgedauert haben ꝛc. dieſe his 


7 ſtoriſchen Gegenſtaͤnde laſſen keine unveraͤnderli⸗ 


che, allereinzige Vorſtellung zu. 5 


§. 7. 


| Unter diefen erften Lehrern, Apofteln, Evan⸗ 


geliſten, oder Predigern, haben manche auch 


ſchriftliche Auffäze zu eben dieſem Zweck hinter⸗ 
laſſen; damit chriſtliche Lehrer eine vorzuͤgliche 
und beglaubte Grundlage hätten ; fo wol was 
die wahre gemeinnuͤzige Lebensgeſchichte des 
Jeſus betrift, die ſich in Jeruſalem mit dem 
ſchimpflichen Tode am Kreuz endiget; und durch 
Auferſtehung und Himmelfart alle juͤdiſchen 
Nationaleewartungen, von einem politiſchen 
aͤuſſerlichen Reiche des Chriſtus, worin Juden 
den Vorzug hätten, völlig aufhub: als auch 
was die neue Lehrordnung oder den Lehrinhalt 
betrift: damalen die leichteſte Anname und nuͤz⸗ 
lichſte Uebung dieſer moraliſchen Religion zu⸗ 
mal unter den Juden auſſer Palaͤſtina, zu befoͤr⸗ 
dern. Sie ſind alſo immerfort Urkunden der 
hegten e einzele, als viele Schriften. 


Ich 


/ 


Ich habe nach meiner Einſicht, vorausgeſezt, dieſe 
Schriſten ſeien alle zunächſt für alle Lehrer das 
malen beſtimmt worden; wie ich den Ausdruck 
in Briefen, Bruͤder, für Amtsbrͤͤder, Colle 
gen, genommen habe. Hiemit wil ich die Vor⸗ 


ſtellung andrer chriſtlichen Zeitgenoſſen nicht ums 
ſtoſſen; ſondern eine ſernere leichtere Auswahl 


des (uns vornemlich nuͤzlichen Inhalts) dieſer 
Schriften beſoͤrdern. Die Lehre des Evangelii, 
die Wahrheit, oder Volkommenheit deſſelben, 


(Gal. 2) mus man nicht mit einem einzelnen 
Auſſaze verwechſeln, wie man nachher 4 Evanget 


lia zaͤhlet, ohne 4 Lehren damit zu zählen. Das 
Evangelium wird geprediget: 0 


eißt jezt nicht, 
Evangelium Mathät, Marci ꝛc. wird reeitivet und 
wiederholet. Ich habe ſchon ſonſt die Unw ſſen⸗ 
heit der aͤltern Chriſten angezeichnet, welche wirk⸗ 


lich unter Evangelium nicht den algemeinen Lehrs 
inhalt, ſondern die ſchriftliche Abſaſſung eines 


Evangelienbuchs, verſtunden; alſo, wenn Paus 


lus ſagt, laut meines Evangelii, das Evanges 


Kom, das der Schuͤler Pauli, Lucas, (auf ſeine 
Veranſtaltung) geſchrieben, herrechneten. Daß 
eben ſo wenig alle Theile aller Brieſe, das Evan⸗ 
gelium, die freie chriſtliche Religionslehre, find 


und ertheilen: iſt eben fo ſichtbar; es ſtehet aber 


allen Chriſten frey, ihre eigene Anwendung aller 


Theile der Evangelien und der Brieſe, für ſich 
erbaulich zu behalten. Ich rede nur von der 


damaligen erſten Beſtimmung disfer Schriften. 
Paulus ſchrieb nicht für Ehriſten in Palaſtina; 


 Matthäng ſchtieb nicht für Schäfer Pauli und 
„o 
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Die 0 diefer neuen Schriſten 
und urkunden über den öffentlichen‘, jezt einzeln 
entſtehenden Anfang und Zweck einer neuen 
Re ligionsgeſelſchaft: haben die Chriſten den 
neuen, beſſern, volkomnern Bund, das neue 
Teſtament, genannt; in. Beziehung auf jene 

teen Schriften der Juden. Die neue Geſel⸗ 
ſchaft ſelbſt, hatte eher angefangen, ehe es 
Schriften gab. Durch mündlichen Untericdt, 
wurden aus allerley Juden und Heiden, 5 
haber einer neuen (algemeinen, oder alle 
ſchen zulaſſenden Religion, ohne ferner an Be. 
fentlichen judiſchen und heidniſchen Religion aͤngſt⸗ 
lich zu haͤngen. Diejenigen, welche in eine neue 
aͤuſſerliche Geſelſchaft mit andern Chriſten traten: 
wurden durch eine neue ſymboli che Handlung, in 
die Auffertiche Geſelſchaft aufgenommen; durch 
die Taufe; eben dieſelben ſezten dieſe Geſelſchaft 
dadurch öffentlich feierlich fort, daß ſie von Zeit 
zu Zeit mit andern Chriſten ihres Orts, das ge⸗ 
meinſchaftliche, ſymboliſche, oder myſtiſche Brot 
und Wein Abendmal des Herrn) genoſſen. Bei⸗ 
de neue ſymboliſche Gebräuche, oder gemein⸗ 
schaftliche, dieſer Neligionsgeſelſchaft gehörige 
Anordnungen, bekennen den Jeſus Christus 
als Urheber; und es war unausbleiblich, daß 


aun die Ehriſten von den unſichtbaren Meinun⸗ 
i Ka gen 


— — | 23 


gen und Folgen, der Taufe und des Abendmals, 
frei urtheileten, nach eigener Uebung und 
Erfahrung a 
Ius ſiittet einen neuen beſſern Bund oder Rel 
” giongordnung, der Sache nach, ohne beſonore 
Schriften. Dieſe neue beſſere Religionslehre 
wird mündlich ſehr verſchieden, ſehr ungleich, eher 
ausgebreitet, ehe es Schriften gebt. Ich wil 
meine Gedanken von dem Entfiehen dieſes Gas 
non, oder der katholiſchen Parthey gemeinſchaſtli⸗ 
chen Verzeichniſſes, Regiſters der kirchlichen Ur⸗ 
kunden: hier nicht wiederholen, oder beſonders 
empfelen. Es mus mir aber als Beobachter der 
chriſtlichen Geſchichte, ſreiſtehen, meine gewiſ⸗ 
ſenhafte Einſicht mitzutheilen; damit die mora⸗ 
liche Erkentnis, die den Privatchriſten frei blei .. 
ben mus, nicht durch aͤuſſerliche geſelſchaftliche 
Einrichtungen die einen Öffentlichen Zwek, (Auf 
ſerliche Verbindung der katholiſchen Lehrer) Has 
ben, gehindert und eingeſchraͤnkt wird. 


Br ER 

Der Hauptinhalt diefer neuen Religion iſt 

| in dem fo genannten apoſtolilchen Symbolo 
und in der Formul der Tanfe, ohne einzelne 
Beſtinmung begeifen. Ich glaube htit die 
eigene lebendige Erkentnis des Ehriſten ein, in 
einer groͤſſern Stufe, als er vor dem Chriſtlichen 
Unterricht ſchon hatte. Aus dieſer Ueberzeu⸗ 
gung wurde er ein Chrift, daß er von nun an 
im⸗ 


immer mehr in moraliſcher Ordnung ſelbſt wach⸗ 
ſen, und Gott gefälliger leben, und ſeinen Mit⸗ 
menſchen befoͤrderlicher ſeyn koͤnne. Der erſte Ar⸗ 
tikel, ich glaube an Gott, Vater, almaͤchtigen 
Schöpfer. ac. begreift in chriſtlicher Erkentnis, 
ohne die juͤdiſche alte Sprache, die Einheit, 
Gottes; und alle Kentniſſen, die nun nach 
Aufhebung des Aberglaubens, aus dem fo groffen, 
offenen Buche der Ratur, immer mehr geſamm⸗ 
let und erweitert werden konten; da die alten 
juͤdiſche Geſeze von rein und unrein in eben 
denſelben Shriften ganz wegſielen. So hatte 
Ehriſtus gelehret, Gott iſt aller Menſchen Va⸗ 
ter; feine Wohlthaten im Reiche der Natur, 
Regen und Sonne, laͤßt er alle Menſchen 
gleichgut genieſſen; auch die Heiden, die von den 
Juden, faͤlſchlich als unreine und von Gott vers 
worfene Menſchen angeſehen wurden. Alles un⸗ 
reine entſtehet durch den Menſchen ꝛc. dieſe Ok⸗ 
fenbarung Gottes in dem Buche der Ratur hat 
Chriſtus und die erſten Lehrer der chriſtlichen 
Religion, wider die ſpaͤtern tabbiniſchen Grund⸗ 
ſaͤze (von täglichen Wirkungen der Engel und 
Geiſter), in die neue chriſtliche Lehre wieder mit 
eingeſchloſſen, und Chriſten koͤnnen am aller 
wenigſten die Kenknis der Natur, als eines ſte⸗ 
ten hellen Spiegels der unſichtbaren Macht und 
Herrlichkeit Gottes, gering ſchaͤzen oder gar un⸗ 
aufgeſucht laſſen noch weniger konnen fie fer⸗ 
ner 
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ner die volkommnere Religion in einem Wider⸗ 
ſpruche finden, mit der ganzen Schoͤpfung Got⸗ 
tes, ſie mag noch ſo ſehr erforſchet werden. 


Es iſt merkwurdig, daß dis Symbolum im Singus 
lari abgefaſſet iſt, ich glaube; jeder Chriſt redet 
dieſes für ſich, und bekent ſich dadurch zur chriſt⸗ 
lichen Religionsgeſelſchaft; dagegen das Nicäniſche 
Symbolum, im Namen aller Diſchoͤſe und Lehr 
rer redet, wir glauben. Dieſe jezige neue Ueber- 
zeugung des; Chriſten, von dem Vorzuge dieſer 
chriſtlichen Religionslehre, von ihrer Unentberlich⸗ 
keit zu feiner moraliſchen Wohlſart: iſt in den einzel⸗ 
nen Chriſten ſehr ungleich geweſen, ohne ihren 
Schaden. Man hat ſehr bald dieſe Ungleichheit 
durchaus aufzuheben geſucht, und gleichſam einerley 
Summe der Gedanken den Chriſten vordiktirt; aber 
gewis nicht zum Vortheil ihrer moraliſchen Religion. 
Eben ſo unrecht hat man die freie Erkentnis der 
Schoͤpfung, oder der von Gott herruͤhrenden 
Natur, aller zu feiner herrlichen Welt gehoͤrigen 
Geſchoͤpfe, gering geſchaͤzt, verhindert, und ein 
kleines Gerippe von kirchlichen Formuln allen 
Chriſten vorgehalten, als die einzige Quelle nüzs 
löcher Erkentnis; wodurch unausbleiblich aller al, 
te heidniſche und juͤdiſche Aberglaube wieder 
eingefuͤret, und unter chriſtlicher Schaale und 
Farbe ausgebreitet worden; den Handlungen der 
Kirche aber, oder den Caͤrimonien eine fuͤr ſich 
ſelbſt die Chriſten ſelig und gut machende Kraft, 
beigelegt worden. Oder um es anders zu ſagen 
man hat das Beiſpiel Chriſtt, Pauli, und der 
erſten Lehrer hintangeſezt, welche die herrliche 
Offenbarung Gottes im Reiche der Natur, wieder 
mit 
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mit der sin Religion genau verhunden hat 
ben. 


$. 10, 


Der andere Artikel, ich glaube an Jeſum, 
daß er der rechte Chriſtus und wahre Sohn 
Gottes iſt, und daß die Juden, ohne Grund 
einen andern zum politiſchen Koͤnig erwarten, 
oder ihre ſo mangelhafte Religion und ſinliche 
Neigung ohne moraliſche Beſſerung, noch im⸗ 
mer behalten: iſt zunächft den falchen Beſchrei⸗ 
bungen eines juͤdiſchen Meſſias entgegen geſezt. 
Dieſer Ehr iſtus iſt nun ſtatt des Moſes, und 
der eingefuͤhrten maͤchtigen Engel und Geiſter, 
die uͤber die Menſchen herrſcheten: der einzige 
Herr, das rechtmaͤſige Oberhaupt, aller Chris 
ſten; deſſen neue praktiſche Lehren und Grund⸗ 
ſaͤze folglich alle wahre Chriſten gern annemen 
und befolgen; um in beſſerer Erkentnis Gottes 
die rechte Seligkeit und Wohlfart, oder allen 
geiſtlichen Seegen, in himliſchen, unſichtbaren, 
algemeinern Guͤtern, in mancherley Stufen, 
durch dieſen Chriſtus, immer mehr zu erkennen, 
und zu erlangen; Epheſ. 1. Matth. 5, Selig 
ſind ꝛe. N | 


Es iſt wohl kaum noͤthig es zu wiederholen, daß 
die Anzeige des Algemeinen die beſondre freie ſte 
Anwendung der noch ſo einzelnen Vorſtellungen 

nicht 
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nicht aufheben ſol. So gar die hiſtoriſche oder 
küchuche Spräche bleibt jedem Liebhaber ganz 
fret; hier for nur die moraliſche Theilnemung an 
der Hauptſache, an dem Algemeinen, erlautert 
und anempfohlen werden. ER 


8 we $. Mo | 


Die Beſchreibungen die im neuen Teſtament 
ſo ſehr mancherley ſind, ſo wol von dem Chri⸗ 
ſtus ſelbſt, ober ſeiner Perſon; als auch von 
feinem Amte, (algemeiner Mitler zwiſchen Gott 
und Meaſchen, ſtat aller unvolkommenern Mits 
el, ſich des Wohlgefallens Gottes zu verſichern 3 
find alleſamt praktisch; oder ſollen in den Chris 
fien immer mehr eigene Erbauunng, und for 
wol eigenen moraliſchen Vortheil, als eine neue 
bruͤderliche Verbindung aller Menſchen, beföoͤr⸗ 
dern. Blos um dieſes Endzwekswillen kommen 
jene Beſchreibungen ſo mannigfaltig vor; und be⸗ 
ziehen ſich auf die unvermeidliche Ungleichheit 
der noch ſo gewiſſenhaften aufrichtigen Liebha⸗ 
ber einer beſſern geiſtlichen, alſo gemeinſchaftlichen 
Religion. Kein Chriſt iſt dem andern in Ab⸗ 
ſicht und Gebrauch des eigenen Gewiſſens fer⸗ 
ner fo unterworfen, wie die Juden an Rabbinen. 
Die moraliſche Ordnung und eigene geifiliche Ser 
ligkeit, heilſame oder fruchtbare Erfarung der 
fo vielen Ehriften , die nun als Chriſten aufs neue 
Unterſch. der Religion. ver⸗ 
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verbunden find: hat nicht von Gott her, einer⸗ 
ley Maas und Groͤſſe. Alſo darf kein Chriſt 
einen andern Chriſten, um der Ungleichheit des 
Gewiſſens, und der Privatreligion willen, in 
der er unvermeidlich eine groͤſſere oder kleinere 
Stufe hat, alle chriſtliche Wohlfart und Selig 
keit abſprechen. Sie muͤſſen die unendliche 
geiftlihe Haus haltung Gottes über das ganze 
Menſchengeſchlecht, als ihnen unbekant, und 
Gott allein zuſtehend, in dankbarer Bewunde⸗ 
rung der ihnen mitgetheilten Mittel, und im ers 
habener Zuverſicht, ſtets vorausſezen; und ein⸗ 
geſtehen, daß Gott auch aller andern Menſchen 
Gott ſeyn wolle. 


Schon ehedem hatten Lehrer moraliſche Lehrſaͤze, 
Eclogas, Summarien, capitula,, aus dem 
neuen Teſtament geſammlet; wie Cyrillus insbe- 
ſondre Beſchreibungen von der Perſon Chriſti, wi⸗ 
der den Neſtorius Die Kirche hat zwar den hiſto⸗ 
riſchen Samlungen den Vorzug gegeben, aber den 
kende Chriſten haben immer das Algemeine vorgezo⸗ 

gen, worauſ ſich noch ſo verſchiedene einzele Zeilen be⸗ 
ziehen. Flacius hatte das corpus doctrince aus dem 

neuen Teſtament wirklich in ſolcher Abtheilung, 
1) den Evangelien; 2) nach den Briefen, geſam⸗ 
let; aber ohne Nachfolger zu haben. Es iſt aber 
doch ausgemacht 1) daß in einzeln Buͤchern eins 
zelne und beſondre Beſchreibung angetroſſen wer⸗ 
den; 2) daß dieſe Beſchreibungen nicht alle zuſam⸗ 
men, nothwendiger Weiſe, hinten nach zuſam⸗ 
men zu ſezen, und zu verbinden find; ob es gleich 
3) den 
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3) den einzelen Leſern und Chriſten freiſtehen 
mus, alle dieſe ſo ſehr ungleichen Beſchreibungen, 
als gleiche Theile eines Ganzen, zuſammenzu 
ſezen. Nun entſtund nach und nach ein Firchlis 
cher Lehrbegrif, worin wirklich alle dieſe noch ſo 
ungleichen Redensarten, zuſammengeſezt wurden. 
Der Endzweck hievon iſt aber nicht die chriſtliche 
Wohlfart, oder volkommenere eigene Religion und 
Tugend aller Chriſten; ſondern eine Vereinigung 
aller Kirchenchriſten in Eine, hiemit verbundene 
Geſelſchaſt. Freilich gab man nun vor, daß die 
chriſtliche Seeligkeit an der Volzaͤligkeit dieſer 
Redensarten, und an dieſer kirchlichen Sprache 
haͤnge; aber denkende Chriſten wuſten es ſtets, 
daß dies nicht wahr iſt, daß alles auf das mos 
raliſche thun und laſſen der Chriſten ankomme; 
nicht alle, die zu mir Herr, Herr ſagen, ſondern 
die den Willen thun meines Vaters ꝛc. dieſer 
Wille Gottes aber begreifet bey den Chriſten und 
andern Menſchen nicht einerley Stufe ihres mo; 
raliſchen Zuſtandes. 


13. 


Auch ganze Geſelſchaften, oder ganze Kir⸗ 
chengemeinen, muͤſſen nicht über andere ein 
nachtheiliges Urtheil ſprechen, die nicht einerley 
Religionsſprache mit ihnen gemein haben: wenn 
ſie ihren moraliſchen lebendigen Glauben an 
Vater, Sohn und Geiſt Gottes, mit ſolchen 
Worten beſchreiben, die ihre gewiſſenhafte Er, 
kentnis, (auch nur für fie ſelbſt, nicht zur Vor⸗ 
ſchrift für andre) aus druͤcken. Es iſt alſo un⸗ 

B 2 recht 


20 


recht, daß Chriſten ehedem oder auch noch jezt 
übereinander durch Religionsſaͤze herſchen, und 
eine einzige Formul des moraliſchen Glaubens 
in der Abſicht verſchreiben wollen, daß man ſonſt 
der chriſtlichen Wohlfart und wahren Tugend 
geradehin ewig verluſtig gehe. Gott hat nicht 
eine einzele mangelhafte endliche Form, und 
Vorſchrift, durch die chriſtliche Religion» eins 
fuͤren wollen; er hat vielmehr jene juͤdiſche Su⸗ 
perſtition und Mikrologie, nun aufgehoben, 
und eine geiſtliche innere Religion durch Chri⸗ 
ſtum aufgeftellet, welche eben ſo wenig alle Lieb 
haber derſelben, die in ſo verſchiedener Zeit und 
Orten leben, in eine einzige aͤuſſerliche Geſelſchaft 
zuſammen faſſen kan: als wenig ihre noch fo 
gute erbaulichen Privatuͤbungen, irgend eine aͤuſ⸗ 
ſerliche buͤrgerliche Geſelſchaft, die auch un⸗ 
ter Gottes Regierung ſtehet, eigenliebig zerreiſſen 
und zerrütten fol, - In mehreren verſchiedenen 
Geſelſchaften kan die moraliſche chriſtliche Religion 
gleichgut ſich ausbreiten; wenn gleich die Lehr⸗ 
ordnung der Geſelſchaften nicht einerley iſt. 


Folglich iſt die rohe Anwendung des ſogenannten 
Athanaſiant ſymboli, ſehr unchriſtlich; fie beruhet 
blos auf den Rechte, eine gemeiuſchaftliche Kir⸗ 

chenſprache, Kirchenbegrif einzufuͤhren; uͤber den 
freien ernſtlichen Gebrauch der Privatkenntniſſen 
konte es keine öffentliche Worfchrift geben; ohne 
die moraliſche A Privatreligion einer — 

Als 
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fälligen Geſelſchaſt ganz unchriſtlicher, unmorali⸗ 
ſcher Weiſe, zu unterwerfen, und eine unmoras 
liſche Aufferliche Geſelſchaft, wider das freie Ges 
wiſſen der immer ungleichen Chriſten, als Weſen 
der Religion einzuführen. 


ah Wh 


Di.eſe geiſtliche rechte Religion, wodurch 
alle einzele wahre Liebhaber innerliche Chriſten 
werden, und ihre Privatreligion ſtets anwen⸗ 
den: iſt ſehr bald durch die aͤuſſerliche Religion, 
wodurch eine Äufferliche Geſelſchaft der Firch: 
lichen Chriſten angefangen und fortgeſezt wur⸗ 
de, wieder verdunkelt, und ſehr hintangeſezt 
worden. Jede aͤuſſerliche Religions partey der 
Cyriſten, war von mehrern andern eben ſo nach 
Zeit oder Ort, und nach den hieran haͤngenden 
unmoraliſchen Umftänden, ſchon verſchieden, 
als buͤrgerliche Geſelſchaften und Staaten ſich 
durch manches aͤuſſerliche unterſcheiden, daß fie 
eben einzelen und ungleich macht. So wenig 
aber alle buͤrgerliche Wohlfart dadurch ſogleich 
wegfält, daß jeder bürgerliche Staat einzele Ge⸗ 
ſeze, Ordnung und Einrichtung hat, die nicht 
von allen andern bürgerlichen Staaten eben fo 
angenommen und beobachtet werden: eben fo 
wenig falt alle cheiſtliche Wohlfart und Tugend 
weg, wenn einzele chriſtliche Parteien, oder lo⸗ 

cale 


cale Kirchen, in der kirchliche Sprache und ans 
genomnen Ordnung, oder aͤuſſerlichen Umftänden 
nach, von einander auch als Chriſten unterſchie⸗ 
den ſind und bleiben. Denn die algemeinen 
Grundſaͤze der chriſtlichen Religion, welche in 
den Chriſten neue chriſtliche Urtheile, Fertig⸗ 
keiten und Tugenden vielmehr befoͤrdern ſollen, 
als es durch juͤdiſche und heidniſche aͤuſſerliche 
Religion geſchehen konte: ſind und bleiben bey 
allen Parteyen oder einzeln Geſelſchaften der Chri⸗ 
ſten, wirklich eben dieſelben Grundſaͤze; wenn 
es gleich ſehr verſchiedne Stufen der chriſtli⸗ 
chen ſowol aͤuſſerlichen als innerlichen Religion 
hiemit immer giebt und geben wird. Es iſt ein 
falſcher und ganz unchriſtlicher Grundſaz; daß 
alle Chriſten in allen Zeiten einerley unveraͤnder⸗ 
liche chriſtliche Erkentnis, einerley chriſtliche 
Sprache, und einerley moraliſche oder geiſtliche 
Stufe der Religion, haben und ſtets behalten 
muͤſſen. Dies war wirklich das Gegentheil 
der neuen Lehre der algemeinen Religion und der 
neuen moraliſchen Verbruͤderung, die von Chris 
ſto ihren öffentlichen Anfang; und aus freier 
fernerer Unterſuchung und gemeinnuͤzigen Neis 
gung, ihren ſteten Wachstum hat. Es iſt gera⸗ 
de die eigennuͤzige Herrſchaft und Tiranney, wos 
Für Cheiſtus und feine Apoſtel gewarnet haben; 
ihr ſolt nicht herrſchen ac. Nie iſt die chriſtli⸗ 
che Religion ſchon auf der hoͤchſten Stufe ne 

oll⸗ 
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Volkommenheit; nie gehört eine, auch die vol⸗ 
kommenſte Stufe, geradehin für alle Chriſten; 
nie iſt dis der r Weisheit Gottes ge⸗ 
maͤs. a | . 


22 die aa in den einzelnen Provinzen des 
Orient und Occident, nicht einmal in den aäͤuſ⸗ 
ſerlichen Gebraͤuchen übereinſtimmeten, ohne 
durch dieſe Ungleichheit irgend etwas vom Weſen 
der Religion zu verlieren: ſo iſt dies eben wenig 
zu fürchten oder ferner zu bejahen, wenn Chriften 
nach der unmoraliſchen ungleichen Lage ihrer Um⸗ 
ſtaͤnde, in den Ideen und in den Beſchreibungen 
derſelben, nicht mit einander uͤbereinſtimmen, 
Wenn fie nur die moraliſche neue Ordnung, Us 
Tara, ge, und rechte Fruͤchte ihrer lebendi⸗ 
gen Erkentnis, in noch fo ungleichen Stufen, 
ernſtlich beibehalten; indem ſie alle wiſſen ſollen, 
Gott werde einem jeden geben, nach ſeinen 
Werken, nicht nach ſeiner geſelſchaftlichen Res 
ligiensſprache. „ 


5. 14.7 


Wenn alſo gleich eben von a Sohn 
und Geiſt; und beſonders von der Perſon Chrig 
fti, unter den Chriſten ſehr ungleiche Beſchrei⸗ 
bungen, ſogleich vom Anfange an, aufgekommen 
ſind, und noch immer unter Chriſten fort⸗ 
dauern: ſo iſt doch hiedurch das Weſen der 
chriſtlichen praktiſchen gemeinnäzigen Religion 

ſo 
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fo wenig u worden, daß vielmehr die 


freie moraliſche Erkentnis und Tugend, alſo die 


Wohlfart der Menſchen, immer leichter und ge⸗ 
wiſſer befoͤrdert worden iſt. Der Haupt⸗ 
ſaz bey allen Chriſten, iſt dieſer: Gott gehoͤrt allen 
Menſchen; daher lieben wir alle Menſchen. Chri⸗ 
ſtus, der Sohn Gottes, der eingebohrne, iſt nicht 
ein ſolches Subjekt, als die damaligen Juden mit 
ihrem Meffias beſchrieben, und zum weltlichen 
König eingerichtet haben; das Reich Gottes, 


das Chriſtus uͤber alle Menſchen bekannt machen 


und anrichten fol, iſt kein politiſcher buͤrger⸗ 
licher Staat; verſpricht nicht ſinliche aͤuſſerli⸗ 
che, ſondern moraliſche ewige Wohlfart ꝛc. hier⸗ 
in kommen alle Chriften uͤberein, die nicht ſelbſt 
noch ſinliche unwiſſende Menſchen, alſo der Sa⸗ 
che nach, Unchriſten ſind. In den beſondern 
Vorſtellungen, warum Chriſtus Sohn Gottes, 
logos, Gott, eingeborner ꝛc. ſowol damalen als 
jezt heiſſet, haben die Chriſten ihr Gewiſſen (zur 


Privatreligion) 9. Wenn fie aber in einer 


Geſelſchaft leben, welche in Abſicht der oͤffent⸗ 
lichen Religionshandlungen, und äuſſerlichen Ue⸗ 
bung in gemeinſchaftlicher öffentlicher Sprache, 
mit einander uͤbereinſtimmig ſeyn, weil ſie nach 
Zeit und Ort, und hiſtoriſchen beſondern Um⸗ 
ftänden, ſchon zuſammengehoͤrt: fo giebt es von 
jeher, in allen chriſtlichen Religionsparteien, ei⸗ 
ne * oder gemeinſchaftliche en 
| pra⸗ 
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ſprache, in welcher von Chriſto, von Vater, 
Sohn, und Geiſt, oder Dreyeinigkeit, von 
Verſoͤnung ze. kurz, von allen den Zeilen und 
Stellen des neuen Teſtaments, deren allereinzi⸗ 
ger Sin, nicht ſchon durch Chriſtum und die 
Apoſtel, ein fuͤr allemal feſtgeſezt und regiſtrirt 
worden iſt, gleichfoͤrmige Beſchreibungen, 
welche von der ganzen Geſelſchaft, öffentlich, zur 
gemeinſchaftlichen Verbindung, gebraucht werden. 
Rach dem Unterſchied des Gewiſſens, konten 
manche Chriſten urtheilen, daß ihre eigene ewi⸗ 
ge Seligkeit ſchon an dieſe Beſchreibungen, bon 
Gott gebunden worden ſeie; und ſo bejaheten 
ſie ſelbſt den in der Kirchenſprache beſtimmten 
Sin, auch in Abſicht ihrer ſelbſt; nicht blos in 
der oͤffentlichen Geſelſchaft zu der ſie gehoͤrten. 
Sehr bald hat auch die Kirche oder der Lehr⸗ 
ſtand, dieſes geradehin behauptet, es koͤnne 
und wolle Gott ſonſt niemand jezt und ewig 
ſelig machen, als nur diejenigen, welche allen 
ſolchen geſelſchaftlich beſtimmten Inhalt, als 
ganz gewiſſe Wahrheit eben ſo immer bejahe⸗ 
ten; und ſehr viel, ſelbſt Lehrer, haben mit 
gewiſſenhafter Ueberzeugung, dieſen kirchlich 
beſtimmten Glauben, fuͤr den allein ſelig ma⸗ 
chenden gehalten. Da dis aber weder Chriſtus 
noch ein Apoſtel alſo bejahet hat, ſondern ſie al⸗ 
le moraliſche Seligkeit, und alles Urtheil Got⸗ 
tes über. Chriften, an das eigene Verhalten, 

f f an 
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an das chriſtliche Thun und Laſſen, an den heili⸗ 
gen Gebrauch des eigenen Gewiſſens zum gan 
zen Leben, immerfort binden: fo iſt dieſes nur 
ein menſchlicher Schlus, der nur diejenigen ver⸗ 
bindet, die ihn nach eigenen Gewiſſen, auch 
machen muͤſſen. 0 . 
Die chriſtliche moraliſche Religion läßt alles das, 
was Nationen und Menſchen von auſſen, oder 
nach daſeienden Umſtaͤnden, von einander ſchon 
unterſcheidet, geradehin ſtehenz Juden, Heiden 
Skythen, Herr, Knecht, Man, Frau — alles 


dis auſſerliche ſehr ungleiche Verhältnis, iſt der 


chriſtlichen Religion ganz gleichgültig, iſt unmo⸗ 
raliſch; auch die hebraͤiſchen und griechiſchen Mes 
densarten, welche Vater, Sohn, heil Geiſt, Ver⸗ 
ſönung — enthalten, find nicht an ſich, der Wort 
fuͤgung nach, auch nicht der einzeln localen Vor⸗ 
ſtellung nach, allen Chriſten gleichgut noͤthig, oder 

vor züglich nͤͤzlich; ſondern in Verbindung der 
algemeinen Praͤdicata oder der Wohlthaten, der 
moraliſchen Realitäten, welche in ſolchen juͤdiſchen 
alten Redensarten, ſich den nunmerigen Chri⸗ 
ſten, frey undzzuneingeſchraͤnkt, im Gewiſſen 
fo darſtellenn Je mehr die Menſchen von dieſer 
moraliſchen eigenen Anwendung ihres Gewiſſens 
entſernt find: deſto weniger kennen fie, das freie 
Recht des Gewiſſens anderer Chriſten. Wenn 
aber Chriſten ſich in einer äuſſerlichen Geſelſchaft 
befinden: is nemen fie auch Theil an der geſel⸗ 
ſchoftlichen oder oͤffenlichen Religionsordnung und 
N. ligionsſprache; es ſeie nun, daß fie ihre Pris 
vatreligion davon noch unterſcheiden: welches zum 
mu 
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moraliſchen Vorzug gehoͤrt: oder aber eben das Ge⸗ 
gentheil. daß fie nemlich die Öffentliche Religions ord⸗ 

nung ſchon geradehin fuͤr ihre eigene Religions⸗ 

ordnung halten; welches, Vergleichungswweiſe, eis 
ne uUnvelkommenheit iſt; die aber für viele 
Mienſchen nicht weazuſchaffen iſt; wie der unglei⸗ 
che moraliſche Zutand der Chriſten, immer die 
Stufen der wirklichen Religion ausmacht. 


„ 15, 

Andre Chriſten, die nicht zu der groſſen 
katholiſchen Kirche gehoͤren, haben nicht eben 
die Gruͤude gehabt, dieſe locale feſte Kirchen⸗ & 
ſprache, als die einzige wahre Beſchreibung 
der ihnen zu wahrer chriſtlichen Wohlfart un⸗ 
entberlichen Religion, anzuſehen; ſie haben al⸗ 
ſo fuͤr ihre, von jener zufaͤllig oder bedaͤchtig 
abgeſonderte Geſelſcdaſt, auch eine abgeſonderte 
oder andre Kirchenſprache, ebenfals nach ihrem 
Gewiſſen eingefuͤret; und wenn ſie alles Gute 
liebten und thaten, was ſie aus der Lehre Chri⸗ 
ſti wuſten, und kanten: ſo hatten ſie die wah⸗ 
re, fruchtbare, ſeligmachende chriſtliche Reli⸗ 
gion, nicht weniger eben ſo gewiß, als je 
andre Chriſten; die eben dieſe chriſtliche Re⸗ 
ligion thätig beobachteten, die ja durch eine an⸗ 
dre Sprache auch nichts von ihrem innern We⸗ 
ſen verlieren konnte. Wenn ſie aber dahin 
verfielen, alle andre chriſtlichen Parteyen ewig 
zu verdammen und zu verfelgen: fo wichen ſie 

ſelbſt 
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ſelbſt ab von der unendlichen Ordnung Gottes, der 
gar nicht das Aufferliche, ſondern das Herz, die 
Geſinnung und den Grund der Handlungen an⸗ 
ſiehet. Da nun Chriſten in andern Parteyen, 
zwar anders reden von Vater, Sohn, heil. 
Geiſt, von Chriſtus ꝛc. fonft aber die moralifche 
Religion, (die Gott durch Chriſtum wider alle 
blos aͤuſſerliche Religion, offenbaret und aufge⸗ 
ſtellet hat, und durch Wirkungen ſeines Gei⸗ 
ſtes unaufhoͤrlich befördert), von Herzen und 
thäͤtigſt einwilligen, ausüben, und alſo in Got⸗ 
e tes unendlicher Ordnung ihre Wohlfart uͤber⸗ 
kommen koͤnnen, in der Stufe, die ihnen gehds 
ret: ſo iſt der gemeine Religionseifer aller Par⸗ 
teien, welche durchaus ihre beſondere Reli⸗ 
gionsſprache, und ihr beſonder moraliſches 
Maas, das ihnen gehoͤrt, und nur ihre Stufe aus⸗ 
macht, allen Chriſten und allen Menſchen, als 
eine algemeine Ordnung Gottes aufdringen wol⸗ 
len: blos ihre menſchliche Anmaſſung, und der un⸗ 
endlichen Weisheit und Abſicht Gottes gerade⸗ 
hin entgegen; iſt eine Erhebung der Menſchen 
wider Gott, der allein die Menſchen richtet, je⸗ 

den nach dem Maas des Gewiſſens. 
Je mehr Chriſten den Hauptinhalt des neuen Te⸗ 
ſtamentes genau und unparteitſch aufſuchen: deſto 
gewiſſer entdecken ſie dieſes, daß die ganze ſchon 
daſeiende Ungleichheit und Verſchiedenheit, wor, 
| in 
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in ſich alle Nationen und Menſchen wirklich be⸗ 
finden, durch die (ebenfals ungleiche) Annarne 
der chriſtlichen Religion nicht aufgehoben oder 
weggeſchaft werden ſol, weil dis ſelbſt wider die 
vorausliegende Ordnung und Haus haltung Got⸗ 
tes anſtoſſen würde. Es war alſo auch eine alges 
meine, ſtets gleiche chriſtliche Sprache, nicht mögs 
lich, weil die ſchon ungleiche menſchliche Spra⸗ 
che und ungleiche Vorſtellungsart vorausging. 
Wenn alſo gleich der Ausdruk, Sohn Gottes ꝛc. 
allen Chriſten von nun an gemein wurde, da ſie 
alle, an Jeſus den Sohn Gottes glaubten: fo 
war doch die Vorſtellung don dem Inhalt dieſer 
Redensart nicht bey allen Chriſten eben dieſelde; 
ſie konte es gar nicht ſeyn. Die Ungleichheit des 
Begrifs, den der Name Gottes ſchon mit ſich 
brachte, (im Orient; Begeiſ eines Ver haͤltniſſes, 
einer Herrſchaftz im Occident, der Subſtanz und 
Natur ;) ſezte ganz unausbleiblich einen unglei / 
chen Sin der chriſilichen Redensart, Sohn Gots 
tes, von nun an fort, ohne boshaften Vorſaz, dies. 
fen Sohn Gottes zu läftern oder zu ſchmaͤhen, an den 
ſie vielmehr von Herzen glauben. Geſezt nun dieſe 
Chriſten irreten aus bisheriger Unwiſſenheit: ſo ſol⸗ 
tenChriſten doch ſchwacheChriſten, eben nach der veh⸗ 
re und dem Beyſpiel Chriſti und der Apoſtel, tra; 
gen, und fanftmüthig beſſern, nicht aber durch 
kirchliche Landtage, oder ſogenannte Concilien, 
und durch Macht der Obrigkeit, über, andre her 
jhen, naranugievsv, Es iſt ein ſehr unchriſt⸗ 
liches Vorurtheil, wenn die Farholifche groffe 
Partey es fh beilegt, daß ſie Chriſts mehr Ehre 
erzeige, wenn ſie mehr und andre Worte ge 
braucht, zur Beſchreibung Chriſti. Die beſten 
Junger Chriſti, oder feine Brüder, And, wie er 
N ſelbſt 


30 . 


ſelbſt ſagt, welche das Thun, was er ſie als umums 
gänglihe Pflichten gegen einander gelehret hat; 
uicht aber, welche die Sprachen, die ihr Bewiſſen 
ganz recht vorzeichnet, allen andern Christen zur 
beſondern Vorſchrift machen, und damit der uns 
endlichen Weisheit Gottes ſo unanſtaͤndig als 
ganz vergeblich vorgreiſen. f 


$. 16. 


Es verhält ſich eben fo, mit den Befchreis 
dungen des Amtes Chriſti; oder was er durch 
ſein Leben und Sterben, zum moraliſchen beſten 
der Menſchen, nach Gottes Ordnung, hat leh⸗ 
ren und bewerkſtelligen wollen. Das algemeine 
davon iſt die Ausbeſſerung der moraliſch un⸗ 
wirkſamen Grundſaͤze von Gott, von feiner 
Verehrung, und der daher entſtehenden eigenen 
moraliſchen Wohlfart der Menſchen. Juden 
und Heiden hatten uͤberhaupt zu geringe Ideen 
von Gott, in Abſicht ſeiner moraliſchen Vol⸗ 
kommenheiten; ſie erwarteten vornemlich ſinli⸗ 
ches Vergnügen, oder Vermehrung ihres aͤuſ⸗ 
ſerlichen Wohlſtandes, aus ihrer Aufferlichen 
Verehrung der Gottheit. Die praktiſche Lehre 
Chriſti macht alſo die Hauptſache von beſſerer 
Religion aus. Die Ausbeſſerung der falſchen 
Begriffe von Opfern, die durch einen beftelten Prie⸗ 
ſter gebracht wurden, und der falſchen Erwar⸗ 
tung eines Meſſias der juͤdiſchen Nation: brach⸗ 
a F te 
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te es mit ſich, daß Chriſtus ſelbſt nun ein rech⸗ 
ter volkommener Prieſter, ein rechtes Opfer, ein 
geiſtlicher König ſeyn und heiſſen muſte. Da die 
fe neuen Verhaͤltniſſe moroliſch groͤſſer waren, 
fo hörten jene Nationalbegriffe auf. Alle Ehri⸗ 
ſten haben eine beſſere Erkenntnis von geiſtlichen 
oder moraliſchen Opfern, die dem beſſer erkan⸗ 
ten Gott allein recht gefallen; die Chriſten 
koͤnnen alſo alle geiſtliche rechte Prieſter heiſſen; 
und es giebt keine aͤuſſerlichen unvolkomnen 
Opfer mehr, bey Menſchen, die eine beſſere Er⸗ 
kentnis der moraliſchen algemeinen Relation 
Gottes haben, dem nur mocalifche Opfer und 
vernünftiger Dienſt, von nun an gehoren. 
Eben fo hören die parteilichen ſinlichen Begier— 
den auf, wornach die juͤdiſche Nation ſich an⸗ 
maſſete, über alle andre, von Gottes wegen fo 
zu herrſchen, als es die unwuͤrdige ſtolze Be⸗ 
gierde, ſogar zur Unehre des gemeinſchaftlichen 
Gottes, vorausſezte. Der Unterſchied und die 
weiſeſte unendliche Verbindung aller Dinge, auch 
der Nationen und Menſchen unter einander, 
ruͤrt von Gott ſelbſt her; kan alſo nicht durch eis 
ne Monarchie über Juden, durch ſolche Begrif⸗ 
fe laͤnger aufgehoben werden. Alle Chrijten fols, 
len über ſich ſelbſt, über ihre Begierden und 
Handlungen zur gemeinſchaftlichen Verbindung 
herſchen; aber nicht aus chriſtlicher Religion ei⸗ 
ne partieulaͤre Herſchaft machen, über andre 
| Men⸗ 
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Menſchen und Nationen; dis gehört der menſch⸗ 
lichen bürgerlichen, ſehr ungleichen, und abwech⸗ 
ſelnden Gewalt, wobey ſich die moraliſche Pri⸗ 
vatreligion gleichgut befindet; die Obrigkeit mag 
noch fo entfernt ſeyn von der chriſtlichen Reli⸗ 
gionsordnung. Im Anfange wurden die Cy ri⸗ 
ſten fo gar Öffentlich gedruͤkt von damaliger Dbrige 
keit. 3 18 nn F 


Schon viele Moraliſten der Heiden tadeln die Ab⸗ 
ſicht der gemeinſten Religion, daß die Menſchen 
von Goͤttern Reichthum, Geſundheit, Git in 
ihren Vorhaben ꝛc. erbitten, nicht aber Tugend, 
Weisheit, Gedult. Seit dem Plato hat die 

moraliſche Unterweiſung ſich mehr ausgebreitet; 
am leichteſten und gewiſſeſten hat Sott durch 
dieſe praktiſche christliche Religion die Mohlſart 
der Menſchen befördert; und die todten unnds 
zen Handlungen kentlich gemacht, wodurch man 
die Gottheit äufferlich vereßten wolte, und daneben 
doch die groͤſten Pflichten gegen ſich und gegen 
Nebenmenſchen hintanſezte. Durch die Lehre Chris 
ſti wird die wahre Würde und Maſeſtat, Joga 
Gottes wieder in ihr rechtes Licht geſezt; morali⸗ 
ſche Nachamung Gottes, in uneigennügiger Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und Liebe, iſt die rechte beſte Vereh⸗ 
rung Gottes, das find rechte Opfer, Auresız, 
Heronsiz Aoyıry. Zu eben dieſem Zweck wien 
nun Chyiſtus als rechter volkommener Prieſter, 
kechtes Opfer, zum groͤßten Segen aller bis her 
ſo un wiſſenden und ungeiſtlichen Menſchen, zus 
naͤchſt beſchrieben; der ſich ſelbſt für alle dahin 
nere gege⸗ 
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gegeben hat; daß chaten m nun aloe rim 
ſeinen Sustapfeu ꝛc. 
Eben fo werden die juͤdiſchen Hofnungen und 
Erwartungen einer Erloͤſung von fremder Her— 
ſchaft, corrigiet; es iſt eine moraliſche Erloͤſung 
der Menſchen, von ihrer eigenen innerlichen Zer⸗ 
ruͤttung und Ungluͤckſeligkeit, durch Chriſtum 
geſchaft und ausgebreitet worden. Es war ei⸗ 
ne periodiſche Denkungsart, ſelbſt unter Juden, 
erſt nach und nach entſtanden: daß eben ſie das 
rechte Volk Gottes, ganz allein waͤren und un⸗ 
ter feiner Regierung allein ſtuͤnden; daß andre 
Voͤlker aber den verſchiednen Claſſen und Ord⸗ 
nungen der Engel und Geiſter unterworfen wä= 
ren, die hienach zum Reiche Gottes nicht ges | 
hörten. Da man nun wuſte, daß Chriftus über 
alle Engel und Geiſter iſt; fo forte hiedurch jes 
ner Aberglaube aufgehoben werden; und das 
Reich Gottes von nun an wieder ganz und 
volſtaͤndig erkant werden; weil das bisherige 
Reich des Teufels, oder der Finſternis von nun 
an aufhören würde; und alle Chriſten an dem 
Reiche des Lichts, oder der algemeinen Gnade 
und Liebe Gottes, ihren Antheil nemen konten. 
Die Juden pflegten freilich die Heiden vorzuͤg⸗ 
lich Suͤnder, und daher von Gott verworfene, 
Unterſch, der Religion. C un⸗ 
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— —— Welchen zu nennen; die cheiflichebih⸗ 
re aber erklaͤrt die moraliſche Unreinigkeit und 
eigene Unvolkommenheit ſo gut und gros, daß 
auch Juden gar nichts voraus haben; daß es 
alſo einerley Gnade und Liebe Gottes ſeie, wel⸗ 
che alle Menſchen zu mehrerer geiſtlichen Wohl⸗ 
fart, von nun an, durch dieſe viel wuͤrdigere Lehe 
re bringen wolle. Dis ſollen Chriſten wiſſen 
und einſehen. Und nun da Chriſtus zur Be⸗ 
ſtaͤtigung dieſer Liebe Gottes, ſein Leben herge⸗ 
geben hat: entſtehet fuͤr Juden und Heiden, 
dieſer Glaube an eine ſolche algemeine Liebe und 
Gnade Gottes, welche moraliſches Licht und 
Leben in alle Chriſten bringt; daß fie aufhören 
wiſſentlich uud gern zu ſuͤndigen; alſo auch kei⸗ 
nen Zorn und Strafe Gottes weiter zu fuͤrch⸗ 
ten, und keine aͤuſſerlichen Opfer mehr ha 
haben. „Chriftus iſt ein rechtes Opfer; p 
prie eder logice; es iſt flute Erfolg 2 — 
Chriſten. a 
Sun volſtändiaen Berſtande des neuen Teſtatnents 
gehoͤrt, in Abſicht faͤhigerer Leſer, daß ſie viele 
Redensarten logice, als nunmerige Belehrun 
verſtehen; wenn andere ſie geradehin, e 
phyſiſch, als wirklichen aͤuſſerlichen Erfolg (au 
ihrer Betrachtung und Elnſicht) erkläreten; und 
ſich alſo auch eine ganze einzelne Art und Weiſe 
denken, wie der Erfolg zu Stande gekommen ſele. 
Beide Chriſten folgen ihrem Gewiſſen, — 
ſot 


ſondern Nachtheil der ihnen zukommenden more 


ganz allein es wuſten, was zur chriſtlichen Reli⸗ 
gion und zur beſondern Hiſtorie Chriſti gehören 
konne. Bey dieſer Kirche ſtunde alſo auch die 
kirchliche Sprache. Für alle ſelbſt denkende Zeit; 
genoſſen ſtehet es frey, über die ihnen nuͤzlichſte 
und richtigſte Erklaͤrung ſolcher Redensarten des 
neuen Teſtamentes ſelbſt, privatim, zu urthei⸗ 
len, wenn ſie gleich die geſelſchaftliche öffentliche 
Religionsſprache gelten laſſen. 


S. 18. 
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Nach der Ungleichheit der Erkentnis, be⸗ 
halten es nemlich die Lefer frey, das Opfer, 
die Verſonung,, Erloͤſung Chriſti, mit den ſchon 
gewoͤnlichen vorigen Redensarten, und Begriffen, 
ſich zu beſchreiben, phyſice, proprie; oder ihre 
noch beſſere Erkentnis Gottes, die nun ſich 
ausbreitet, mit den alten mangelhaften Redens⸗ 
arten zwar auszudrucken, oder den Inhalt 
ganz zu vertauſchen. Wenn ſie die unendliche 
Barmherzigkeit und weſentliche diebe Gottes zu feis 
nen vernünftigen, ihn ſuchenden Geſchoͤpfen ſelbſt 
überzeugend einſehen: fo finden fie, in den Aus⸗ 
drucken, Zorn Gottes de. nur eine kleine, man⸗ 
gelhafte Vorſtellung der ehedem moraliſch noch 
b 4 2 kin⸗ 
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kindiſchen Menſchen; welche kleine mangelhafte 
Vorſtellung nicht ferner zu ihrer jezigen Beleh⸗ 
rung und nuͤzlichen Wiederholung gehoͤret. Sie 
haben eben dieſe wahre unendliche Beruhigung 
und Zufriedenheit, als jene Chriſten je haben 
moͤgen; ſie ſind eben ſo eifrig und dankbar, die⸗ 
fe beſſere Erkentnis zu ihrer taglichen Wohl⸗ 
fart, und zur immer kentlichern Ehre Gottes, 
in gemeinnuͤzigem Leben anzuwenden. Da nun 
dieſes, die immer groͤſſere moraliſche Wohlfart, 
und moraliſche Religionsordnung, die Haupt- 
ſache iſt, welche durch das Chriſtentum, wider 
Judentum, Heidentum, und moraliſche Fin⸗ 
ſternis und Unvolkommenheit, zur wahren Ehre 
Gottes, unter den Menſchen hat befördert wer⸗ 
den ſollen; ſo behalten beiderley Chriſten, 
bey aller Ungleichheit ihrer moraliſchen Sprach⸗ 
kentnis, einerfen groſſen neuen Endzweck; find 
alſo in moraliſcher wahrer Verbindung; und 
haben einander wegen der moraliſchen Stufen 
nicht zu beherſchen. Jeder Theil wil ſeine mo⸗ 
raliſche Wohlfart durch Chriſtum kennen und 
annemen lernen; die Ungleichheit der Stufen, 
iſt eine Folge von der Unendlichkeit der morali⸗ 
ſchen Welt: nicht aber eine ausgemachte Folge 
der ganz unchriſtlichen vorſezlichen Gefinnung. 
Alſo muͤſſen alle Chriſten, durch den einen Chris 
ſtus, dem ſie ihre geiſtliche Wohlfart danken, ſich 
als einen groſſen moraliſchen Körper 

ich 


ee * 


ſich alle herzlich lieben, um Gott nun geiſtlich 
und volkommener zu verehren, der ſie zu einer 
ſolchen gemeinſchaftlichen Wohlfart durch Ehri⸗ 
ſtum gebracht hat. 977 E. 


Schon in den Schriften des alten Teſtaments 
iſt die aröffere, beſſere Vorſtellung von Opfern, die 
Gott eigentlich anſtaͤndig find, haͤuſta zu finden, 
und den gemeinen ſchlechtern Begriffen wirklich 
vorgezogen. Im neuen Teſtamente iſt dieſer befs 
ſere Begrif noch mehr und ganz allein anempfos 
n, wonach olle Chriſten vielmehr, (moraliſche) 
Prieſter ſeyn ſollen; die ſich ſelbſt und ihr ganz 
Leben Bott und andern Menſchen, zur Ehre Got 
tes, aufonfern oder anwenden. Wenn nun Chris 
ſtus ein Opfer heißt, fo bleibet die ungleiche Stel: 
lung und Einſicht der Leſer die ſtete Urſache, daß 
einige dis Opfer, diefe Verſoͤnung, proprie, ans 
dre improprie nemen. Es lieget eine Unaleich⸗ 
heit in dem Begrif Suͤnde, Verſuͤndiaung ꝛe. hier 
ſchon voraus; wonach alsdenn die Vorſtellung von 
Ausſönung der Suͤnde, von Gnade Gottes, eben 
fals nicht einerley ſeyn kan. Freilich haben viele 
Ausleger und Lehrer ſich auf ihren Grundſaz hier 
verlaffen: es ſeie ſtets in einer Rede ein einzis 
ger Sin; daher haben fie auch nur eine einzige 
Idee proprie oder improprie, in allen ſolchen 
Stellen finden wollen. Allein dieſe ſtete Uns 
gleichheit der Menſchen iſt in der ſo erhabenen 
moraliſchen Religion, welche in dem Gewiſſen der 
Chriſten angerichtet werden folte, ſtets fo vor Augen 
behalten worden; daß ſowol ſchwache und I 
liche 


arg Et ie töten se 
ein Gen un koͤnnen, bey allem iedi ve 
= 1 ) 185 der d entliche Un nl ub 790 
iſtlich us ſich ſtets nach . 
der Chriſten richten; ſonſt wird eine mi 
ſchaft über die Gewiſſen der Ehen use 
„„und,fortgefegt, die dem Weſen der chriſtlichen 
5 ligio kr Ur 121 1 iſt. Daß die So 
5 ehedem ne beſondern locale Ei 15 „einer durch 
Verabr ung zuſammen gehoͤrigen Geſelſchaft, fo 
2 übertrieben 5171 daß auch alle Chriſten ihrem eis 
a Ge al en nach, eine allereinzige Vorſtellung 
n bei ſoͤnung Cheiſti, von feiner Perſon, von 
Dreiei te ke. au ichen Wohllart 


or dern Ei: alle U leich ae 6 orſtellungen, wor⸗ 
in ſich fo viel andere Chriſten, in gleicher Ges 
cher befinden, für ſeelenverderbli⸗ 
che, ew une Irtuͤmer anſehen — fob 
ten: w 5 AR eder untichtige, mangelhafte Er⸗ 
da kentuis von "Sm unendlichen Grunde und In⸗ 
* halte der te chen 1 65 7 Religion; oder 
7 75 bos ha Vor ſaz und Tiranney. In bei⸗ 
derlei alen Par die neue bruͤderliche Verbindung, 
worin En gewiſſenhaſten Chriſten doch ganz ges 
wis ſtehen, verkant, gelaugnet, ja als boshafte, 
gotloſe Abweichung von der chriſtlichen Religion 
angeſehen, und alſo eine nun rechtmaͤſige immer⸗ 
105 waͤrende Verfolgung, als Pflicht, als Verehrung 
f den Chriſten empfolen worden: ſo kange 
genten dieſes ganz barbariſche Unglük nicht von 
* ee abwenden! konten oder wolten. 
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Mh Hirn Tag 701 N ee ee 
ments glg Abe ss enn cha gun 
Wenn alſo Chriſten einander, beſchubdige, 
daß fie die Ehre Chriſti, die Ehre Gottes hin⸗ 
dern und verkleinern; und ſie verſtehen es nur 
von der Verſchiedenheit der Beſchreibung von 
Perſon und dem Amte, oder moraliſchen 
aha ee und von der ungleſchen Er⸗ 
kenntnis (wobey einerley motraliſche Neigung 
und chriſtlich Leben bey ollen ſeyn fan) ſo han⸗ 
in fie feloft, wider Gottes heilige untadelhafte 
Ordnung; ; erheben ſich gar an Gottes Stelle, und 
ziehen alſo der chriſtlichen achten Religion, alle 
ene Vorwürfe Bi Beſchuldigungen zu, die be 
5 


wohl ich nicht hat 2 
kindi ſche, unfähige, Sheen 1 


kindi 
e fie N ig 5 
baden eee 15 beh. 
en ſehen; ni nicht auf S prache und Meinungen; 
1555 für ihn wir n Grund, zwar jeder 
un um ſein ſelbſt willen, beurtheilen 
nicht ſelbſt alſo. wiſſentlich, zu Fa und 
ing Wohlfart zu ſchmalern; aber es kan kein 
he den andern anders verurthellen und ver⸗ 
dammen „als um b böfer 10 Handlun⸗ 
gen und Neigungen willen; und ouch hier giebt 
es keine Rache oder Strafe; wodurch einz 15 


Chriſten gleichſam die nn 
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figion, die ſie ſelbſt lieben, Aufferfich raͤchen, 


und durch Furcht oder OEM mes 
machen daten. 


$. rn 


2 er Daher an den Sek Gottes oder Sch, 
Geiſt, an feine Wirkungen, zu ihrem geiſtlichen 
Beſten, glauben: faſſet eine Beftärigung davon 
in ſich, daß die fruchtbare freie Erkentnis Got⸗ 
tes unter den. ‚Chriften immer mehr wach ſen, 
nicht aber in einem einzigen menſchlichen Kreiſe, 
einmal wie allemal, unveränderlich herumge⸗ 
hen ſolle. Die freie Theilnemung an dieſem 
Geiſte Gottes, macht es den Chriſten gewis, 
daß ihnen darunter nichts abgehet, daß ſie nicht 
mehr Juden ſind; daß dies vielmehr eben der 
Vorzug des neuen Bundes ſey, daß Gottes 
neue geiſtliche, oder zur eignen Volkommenheit 
befoͤrderliche Wirkungen, von dieſer Zeit an, 
ſich immer weiter ausbreiten, mit der innern oder 
wohren chriſtlichen Religion. Die wirkſame 
Erkentnis, die gleiche Neigung zu allem Guten, 
11105 Kreis immer groͤſſer wird, ſchreiben 2 

die Chriften der Wirkung des heil, Geiſtes z 
welche Sprache der Bibel, und des neuen Te⸗ 
ſtamentes jedem Chriſten nicht nur zunächft frei⸗ 
fiehet, ſondern auch feine Abfammung von 15 
rali⸗ 


4 
raliſchen Ehriſten kentlich dae Dieſe innern 
Wirkungen zur Erbauung der Chriſten haͤngen 
nicht daran, daß ſie alle in der Beschreibung der 
Perſon und des perſönlichen Ausgehens des heil. 
Geiſtes von Vater und Sohne, uͤbereinſtimmen 
müſten; woruͤber ehedem die Cheiften in Orient 

und Deeident, ſehr unchriſtlich und ungeiſtich 

ſich angefeindet und gehaſſet haben. 


Je mehr beſer des neuen Teſtamentes ent Ads 


tung geben, daß dieſer Geiſt Gottes allen Chri⸗ 


ſten wirklich gehoͤret, um durch ihn in der nötis 
gen eigenen Eifentnis und Beurtheilung ihres ftes 
ten Beſten, gewis, in ordentlicher Erfahrung be; 
ſoͤrdert zu werden: deſto leichter werden ſie die 


Unendlichkeit und Unabhaͤngigkeit dieſer Wirkun⸗ 


gen eingeſtehen, und es ſtets vor Augen behal⸗ 
ten; wer Chriſti Geiſt nicht hat „der iſt nicht 
f ſein; ; oder. der iſt kein moraliſcher Chriſt, wenn 
er es gleich der Nation und Religion nach iſt. 
Dagegen die Fragen uͤber die innere Hiſtorie des 
heil. Geiſtes, in dem goͤttlichen Weſen, zu dieſem 
chriſtlichen algemeinen Glauben nicht aehoͤren; ſon⸗ 
dern fuͤr kirchliche aͤuſſerliche Geſelſchaften. 


$. 21. 


So gewis alſo alle Wahren ee 
Chriften in den neuen erſten Geundſazen übers. 
einkommen, welche dem Judentum, Heidentum, 
und der eigenen moralichen Finſternis und Zer⸗ 
ruͤt⸗ 


4 


rüttung, als neue Woheheen, unveränderlich 
entgegen ſtehen: ſo wenig tönnen e doch e 
jedesmaligen Erklärung und Anwendung 5 
ſer neuen Grund ſaze und Begriffe, nun ſelbſt 

veraͤnderlich uͤbereinkommen; weil 1) Gott ſell 

das beſondre Maas des moraliſchen. Glaubens 
weder durch Chriſtum noch durch Apoſtel, ein für 
allemal, in Anſehung aller und jeder, fo fehr 
verſchiedener Chriſten, hat beſtimmen und an⸗ 
ſezen laſſen. 2) Weil die Cheiſten ſelbſt im⸗ 
9 8 . 1 8 . wc 8 verſchteden 


9 
*. 


den Ye ſchon f im neuen 1 Teſtamente alſo i 5 5 
ſchieden, daß einige noch unfaͤhiger ſind und 
bleiben, als andre; oder Kinder, die nur 
Milch, nicht aber ſtarke Speiſe durch die Leh⸗ 
rer bekommen; andre hingegen heiffen, Erwach⸗ 
ſene, in groͤſſern moraliſchen Alter, Männer; vol⸗ 
kommenere, geiftliche, oder zu e e 


nis aufgelegte Chriſten. 


Nach der gemeinen Kirchenhiſtorie worin die einiges 
fürte Kirchenordnung und darnach eingerichtete 
Beurtheilung aller Kirchglieder vorkomt: iſt Er 

ad ſer ſo wahre, fo unaufhoͤr liche Unterſchied, faſt 

= und gar l und für unerlaubt erkl 
worden. Sobald Chriſten andere Vorſtellungen 


r * Speache lieben, als in der Kirche u öf; 
: ent⸗ 
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Die chriſliche Religion und dazır achörige ber⸗ 
ſcirdere Sprache if. alfo nicht um ihrer ſlbſtril⸗ 


len BAR, auch nicht 
2 
N oetheif u und cf. oͤſerer 
der Menfchen ; fo o weit 1 en f 
in dem und jenem Mafl a 5 d den kan. 
Die chriſliche e a in ihrem deht⸗ 
inhalte 1) alle wa ihren moraliſch 8 e uU 1 
Lehrſoze. welche ehedem unter Jude n und et 
ſchon d da waren, ohne Bibel; e mögen in 
Off ‚unmittelbar‘ en oder Bi aten 1. Offenba⸗ 
ung, oder Wiking und Bf 11a) der 5g in Tradf⸗ 
pi x, ihren Grund haben. Me Urtheit, 
es eine nähere unmittelbare O e Gottes 
‚giebt, über motalifge Wohlfart der Wc 
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wie 
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wie Juden und Chriſten es bejahen, ohne in der 
Summe der Vorſtellung zugleich uͤberein zu kom⸗ 
men; oder ob keine ſolche unmittelbare Offenba⸗ 
rung, hiſtoriſch und moraliſch wahr ift, welches 
fo genante Natural ſten bejahen: theilet alfo 
beide Claſſen der Menſchen, auf eine unver⸗ 
meidliche Weiſe; weil es auf dem freien mora⸗ 
liſchen Verhalten der Menſchen beruhet, worin 
ſie eben ſo wenig, als in ihren Erkentniſſen und 
Vorſtellungen, alle uͤbereinkommen koͤnnen. Dies 
ſe ungleiche Behauptung von — Urſprung der 
beſondern Su der Religionskentniſſe 
bringt nicht an end nd fü fi, 118 r 
oder Werfen Menſchen diser Volkom⸗ 
menheit und Tugend, oder auch aus gemachte 
gänzliche Beraubung und Hindernis derſelben, 
mit ſich; indem der ſtete Gebrauch des eigenen 
Gewiſſens, in Anſehung der Wahrheiten, noch 
zur wirklichen Wohlfart gehört; wenn dieſer 
ganz felet, oder unwirkſam bleibet, ſo hat der 
Jude und Chriſt, der eine naͤhere Offenbarung 
Gottes noch ſo patriotiſch nnd eifrig bejahet, hiemit 
keinen moraliſchen Vorzug vor andern Menſchen, 
welche dieſen Zuſaz unmittelbare (Offenbarung) 
zwar nicht ſelbſt bejahen, aber ihre. mocali⸗ 
Zuſtande, gewiſſenhaft anwenden. 2) Ber 
greift die chriſtliche Religion neue 255 
ſtellungen und Bejahungen als ſolche, — 

au 
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auf der beſondern Offenbarung beruhen, und 
den Chriften eigentuͤmlich ſind. So gewiß 
alſo die chriſtliche Religion einen Vorzug hat 
vor der juͤdiſchen und natuͤrlichen, (nach der ges 
wiſſen Erfahrung der Chriſten): fo wenig kan 
doch die chriſtliche Religion, oder die neue Sums 
me der relativen Begriffe, welche dem Juden— 
tum und Heidentum, und der eigenen morali⸗ 
ſchen Unordnung entgegen ſtehen, als eine glei⸗ 
che aller einzige Summe fuͤr alle Menſchen, gerade⸗ 
hin zu eben der Erfarung angepaſſet, oder durch 
änfjerliche Gewalt, eingefüret werden; weil Gott 
ſelbſt nicht eine allereinzige Stufe moraliſcher 
Wohlfart und Erfahrung fuͤr alle Menſchen be⸗ 
ſtimt hat; oder nach ſeiner unendlichen Weis⸗ 
heit und Guͤte, nicht beſtimmen kan. Wenn 
nun noch dazu vorſezliche oder zufällige Mam 
gel in die oͤffentliche oder beſondre chriſtliche Re⸗ 
ligionslehre kommen, und andern Menſchen 
wirklich als Mängel, als Hinderniſſe ihrer 
groͤſern wahren moraliſchen Volkommenheit, 
kentlich werden und bleiben; ſo iſt es eine vergeb⸗ 
liche Anmaſſung, daß Chriſten ihre, ihnen noch 
fo liebe oder geläufige Religionslehre allen an- 
dern Menſchen, als Gottes ewigen Willen und 
Ordnung, aufdringen wollen; da dis Gottes 
Ordnung nicht ſeyn kan. J 


& 


Es iſt bein Zweiſel daran, daß manche einzelne 


Lie 


1 


Menſchen eine beſondre Belehrung, Offenbarung, 
Eingebung Gottes ſich ernſtlich, bedaͤchtig bei⸗ 
gelegt haben; bey allen Voͤlkern findet man dieſe 


Idee; und es iſt eben nicht pie) u Di 
5 y mh 


manche Zeitgenoſſen dis geradehin für Du 


oder fur Liſt und Betruͤgerey ausgeben. Es gab 
von jeher zu gleicher Zeit beiderley Claſſen von 
Menſchen; deren eine die freie Wirkung der Gott 
heit glaubte; die andre alles der natürlichen Ord⸗ 
nung beilegte, ohne neuen oder ſteten Einflus del 


2 
x 
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Gottheit zuzugeben. Diele moraliſche Theilul 


dauert noch jezt fort, und wird nie auſhören. 


Daß Juden und Chriſten den beſondern Begrif 
2 „ n. 


einer Oſſenbarung, Entder 


gebung Gottes an die und jene einzelne Menſchen, 
ſehr verſchieden angenommen haben: iſt eben f 


l gewiſſe Hiſtorie; weder Rabbinen noch Theologe 


kommen in der Beſchreibung diefer Wirkung oder 
Begebenheit überein. Es gehört zur periodiſchen 


fteien Uebung und Fertigkeit derjenigen, welche 
dieſe Sache bejahen, daß ſie ſich eine ihnen ‚ges 


fällige, das iſt, ihnen nüzliche Vorſtellung davon 
machen. Auch noch jezt heben es die Chriſten 


ftey; und Lehrer mögen , wenn fie wollen A 


nante Demonſtration darüber verſuchen, wie 


. lezt der ſelige Abt Schubert es that. Da es 
aber zum Weſen der eigenen chriſtlichen Tugend und 


Seligkeit nicht] gehört, was man von ehemali⸗ 
ger unmittelbaren Offenbarung Gottes, kin 
9 


malige (uns unbekante) Hiftorie bejahet AR 


veritändigeChriften nicht verlangen, daß e | 

ungleiche und ungewiſſe Beſchreibungen, ja von allen 

Chriſten eben fo beibehalten werden muͤſten. 2 
n 
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lange theiſten ſich Mathematiker Phyfſfer, Pho, 
ſophen, uͤber den ſogenanten concurſus dei zur Er⸗ 


haltung der Kräfte der Subſtanzen, ob er immedia · 


tus oder mediatus ſeie; und wurden dadurch im 


Gebrauche der daſeienden Dinge nicht gluͤcklicher 
oder ungluͤͤcklicher. Genug Chriſten behalten und 


bejahen einen freien Einfluß Gottes auf die 
Seelenkraft einzelner Menſchen, durch deren nun 
erhabene oder geleitete Kentnis, andere Menſchen 


nun weiter nuͤzlich gelehret, und in moraliſchem 


4 F 


Ai 


Wachstum befördert, wurden. Wie weit das 


unmittelbare gehe, iſt ehedem nicht gefragt wor⸗ 
den; man war zufrieden mit dem Daſeyn neuer 


fruchtbarer Kentniſſe. Wie viel ſogenannte my⸗ 


ni 


‚. gleichgültige Aufgabe. In der 
1 Tee Musngsov ſte 
7 Lehr 


ſteria in dieſer Eingebung Gottes enthalten newer 
ſen: iſt eine für. unſern moraliſchen Vortheil ganz 


rache des neuen 
etwas, das 1 
t, zumal den Ju 


e bis er unbe 


ren Chriſti, Sacramenten ꝛc. heiſſen myſteria ec- 


cleſiaſtica, nicht von Chriſto oder den Apoſteln 


N f herkommende Entſcheidungen; ſie koͤnnen aber und 


muͤſſen alsdenn mit gutem Gewiſſen, von manchen 


Chriſten als göttliche geoffenbarte Geheimniſſe, ges 
glaubet werden. Es iſt aber gewis, daß ſolche 
myſteria, und die bejahete unmittelbare Offen⸗ 


barung Gottes, keinen moraliſchen Vorzug der 


Chriſten reduplicative, als ſolche ausmachen, 

wenn es nur hiſtoriſche Kentnis und eingefürte 
Kirchenſprache bleibet. Es iſt eben fo wenig wah⸗ 
res Verdienſt der Naturaliſten, daß fie keine un: 


— 2 1 T . . mittel⸗ 
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mittelbare Offenbarung Gottes, in Abſicht ihrer 
ſelbſt, bejahen; und noch weniger, daß fie ſogar 
Chriſten über dieſen Begrif ſpotten und auslachen 
wollen; fie greiffen eben fo ſehr in die Freiheit ans 
drer Menſchen, als man es ſonſt der Kirche beis 
legte, daß fie allen Verſtand aller Menſchen bes 
herſchen wolte. N 


22 | 


Die Summe der natürlichen Religion, ift 
und war nie geradehin immerfort eben dieſelbe; 
es verhalt ſich eben fo, mit der chriſtlichen Res 
ligion. Ihr Anfang war Anfang, und noch 
nicht ſchon die hoͤchſte volkommenſte Stufe Al⸗ 
le menſchliche Fertigkeiten find der Veränderung 
zum beſſern oder ſchlechtern unterworfen. Die 

Anname der chriſtlichen Religion beruhet auf 
Liner eigentuͤmlichen Fertigkeit und Uebung der 
Lehrer und Schuͤler; ſie kan alſo beſſere und 
ſchlechtere Religion werden, in den Chriſten. Daß 
die roͤmiſche Kirche eine Unveräͤnderlichkeit oder 
Unfelbarkeit der chriſtlichen (kirchlichen) Religion, 
als einen ausgemachten Grundſazeingefuͤrt hat: 
gehört zur Verwandlung des moraliſchen End» 
zweks der Religion in eine aͤuſſerliche gleichfoͤr ⸗ 
mige Regierung aller Glieder der aͤuſſerlichen Re⸗ 
ligionsgeſelſchaft; keines weges aber iſt es ein wah⸗ 
rer chriſtlicher dehrſaz, wenn er von feſtſtehender 
Summe der Religionslehre, und * 

l 
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Anſehun g aller Chriften,: und zumal der Privat⸗ 
erkentnis und Anwendung verftanden wird. Da 
aber alle Anfänger den oͤffentlichen Unterricht 

in einer beſondern ſchon zuſammengehoͤrigen Res 
ligionsgeſelſchaft, nach oͤffentliche Veranſtaltung, 
bekommen: fo iſt es recht, daß dieſer Unter⸗ 
richt fuͤr zuſammengehoͤrige Mitglieder, eine 
Gleichfoͤrmigkeit behalt, deren Endzwek ſich 
ſchon auf die Fortſezung der Geſelſchaft bezie⸗ 
het; und die nach und nach entſtehende eigene 
Kentnis der Privatchriſten keinesweges geradehin 
ausſchlieſſet. Das Maas der öffentlichen Unterweis 
ſung beruhet auf der daſeienden Einwilligung 
der verftändigen Mitglieder einer jeden Religions- 
geſelſchaft, es kan alſo auch von Zeit zu Zeit ein 
nun beſſerer Unterricht beliebet, und in der öffentlis 
chen Geſelſchaft vorgeſchrieben werden: ohne daß 
es ein fuͤr allemal eine alte und unveraͤnderliche rei⸗ 
ne Lehre geben kan. Wegen rechtmaͤſiger Scho⸗ 
nung der ſchwachen Chriſten, muͤſſen Lehrer 
noch immer allen alles werden; und folglich niema⸗ 
len über das Gewiſſen andrer Menſchen, wenn 
es nun den Unterricht ſelbſt beurtheilen kan, ei⸗ 
genwillig herſchen. 8 


Es iſt wol kein Zweifel daran, daß die natürliche 
Religion eben ſo wenig zu aller Zeit, extenſiue 
und intenſiue das geweſen iſt und geblieben iſt, 

was ſie in einer Zeit und Periode der menfchlis 


Unterſch. der Religion. D chen 


88 — 
chen Cultur geweſen iſt, oder wird; als wenig 
Ddieſe völlige unveraͤnderliche Gleichheit von der 
chriſtlichen Religion bejahet werden kan. Man 
müſte den ſteten Unterſchied der Talente, der Les 
bung, der Mittel und Gelegenheiten, geradehin 
vergeſſen, wenn man dis dort oder hier bejahen 
wolte. Ju Abſicht des Endzweks und Erfolges, 
kann man eine Gleichfoͤrmigkeit eher zugeben; 
wenn die ‘zufällige oder vorſezliche Verfaͤlſchung, 
(nach Abſichten, die nicht mehr des Menſchen oder 
Chriſten moraliſche Wohlfart befoͤrdern) aus⸗ 
genommen wird. So (lange dis unmittelbare 
moraliſche Verhältnis, moraliſche Beſſerung, 
Wohlſart des Menſchen, als chriſtliche Beſſe⸗ 
kung, behalten wird: kan man fagen, das Wer 
ſen der (moraliſchen) chriſtlichen Religion iſt und 
war immer einerley. Die geſelſchaſtliche Anſtalt 
aber, die chriſtliche Religion einer ganzen Geſel⸗ 
ſchaft ſo gemein zu machen, daß ſie als Geſel⸗ 
ſchaft ſich von andern unterſcheidet: bringt immer⸗ 
"free und unvermeidlich locale, zufällige Verfchiedens 
heit der Religionsſumme, mit ſich; alſo unſchaͤdliche, 
dem moraliſchen Endzwek der chriſtlichen Religion, 
der eignen chriſtlichen innern Wohlfart und Tu⸗ 
gend, unſchaͤdliche Verſchiedenheit. Sehr bald 
aber hat die Kirche hierüber ganz anders, falſch 
wie wir es nun einſehen, entſchieden; und hat 
gar keine Verſchiedenheit der Modification der 
Vorſtellungen über Religionslehren ſtat finden 
laſſen; unter dem Vorwand, es ſei Seelenge⸗ 
far es, haͤnge ewige Verdammung daran, wenn 
Chriſten nicht geradehin die Kirchengrammatik 
und Kirchenlogik, als ausgemachte goͤttliche einzi⸗ 
ge Mittel, oder Geſeze, für ſich ſelbſt auch unver⸗ 
aͤnderlich, nachſprechen würden, Da alle u 
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ſche Tugend, auch alle chriſtliche Tugend und 
Seligkeit, auf des Menſchen moraliſchem Zuftang 
de, in rechten Thun und Laſſen, beruhet: ſo fol: 
te die Seligkeit der Chriſten nun auf der Sprachs 
ordnung, ſo die Kirche machte, geradehin beru⸗ 
hen; Gott ſolte auf Worte, Redensarten, hiftos 
riſche, fremde Ideen ſehen, und Chriſten darum 
felig machen, weil fie die chriſtliche Sprache rich⸗ 
tig redeten. So leicht entfernten ſich Chriſten 
von dem allererſten Grundſaze der beſſern, der 
wahren Religion: nicht die zu mir Herr Herr 
ſagen, ſondern die den Willen Gottes thun ꝛc. 
SGotit wird jedem geben nach feinen Werken c. Es 
wird übriges hier davon geredet, was am me 
ſten ſtat findet , im Untericht der Anfänger, nach 
oͤffentlicher Veranſtaltung; es bleibet Eltern ſrey, 
wenn fie dazu im Stande find, für die Ihrigen 
den cheiſtlichen Unterricht anfs beſte, als fie ges 
wiſſenhaſt denken, einrichten zu laſſen. Je mehr 
Lehrer ſelbſt glaͤklich find, den freien Geiſt der 
chriſtlichen praktiſchen Religion zu kennen, deſto 
gewiſſer werden, ſie die Hauptſache, das Weſen, 
von dem Zufaͤlligen, das auch in kirchlichen Ord⸗ 
nungen ftatt finden konnte, richtig unter ſcheiden, 
und die praktiſche Religion zunaͤchſt befördern. 
Her über die ſchwankende meiſt falſche Idee, reis 

ne alte Lehre (von Teufel, von Beſeſſenen ꝛc. nur 
nicht gar!) zu behalten, nach ſeinem Gewiſſen 
nicht ſich erheben kan: der behaͤlt es ſrey file 
ſich, dieſe ſogenante reine Lehre zu bewaren, zu ſei⸗ 
nem Gebrauche. Far faͤhige Chriſten gibt es kei⸗ 
ne einſeitige alte reine Lehre, in der Bedeutung, 
einer Unveraͤnderlichkeit; ſie muͤſten eine todte 
Maſchine werden, wie ſich eine Uhr von frems 
der Einrichtung fielen läßt; wiewol auch dis 
D 2 Gleich 
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Gleichnis niche einmal die ſchlechte Sache rich⸗ 
tig erläutert. Der chriſtliche Wachstum in allen 
jezigen Tugenden, und alſo auch in eigenen jezigen 
Kentniſſen, iſt der wahre Zwek des Unterrichts; 
den ſollen Lehrer beſoͤrdern, ſo weit ſie tonnen; 
ſie koͤnnen viel, wenn ſie ſo aufrichtig ſind, die 

herliche Lehrart Chriſti und der Apoſtel jezt ſelbſt 
8 zuamen. 
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Die groͤſſern chriſtlichen Religionsgeſelſchaf⸗ 
ten haben ſchon lange, nach ihrer beſten Ein⸗ 
ſicht, öffentliche Formeln oder Lehrvorſchriften 
eingefuͤrt, worin die Hauptartikel des chriſtli⸗ 
chen Glaubens, fuͤr ihre Mitglieder, zur fernern 
Geſelſchaft, enthalten waren; ſie haben auch von 
Zeit zu Zeit beſondre Zuſaͤze, Erklaͤrungen, 
Beſtimmungen zu den bibliſchen Redensarten 
und Ausſpruͤchen, feſtgeſezt. Dis gehoͤrt uns 
leugbar zu den Rechten einer Geſelſchaft, deren 
Mitglieder ſich hiemit als dieſe Geſelſchaft un⸗ 
terſcheiden. Man kann aber dieſe erſt nach und 
nach, in der Geſelſchaft entſtandenen, Befchreis 
bungen, von den altern, algemeinen Artikeln 
der chriſtlichen Religion, gar wohl unterſcheiden, 
und es kirchliche periodiſche Artikel der Socie⸗ 
tät nennen; wenn gleich viele Chriſten, nach 
ihrem Gewiſſen „ dieſe Beſtimmung für ganz 
nothwendige Stuͤke des (fie) — 

lau⸗ 
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Glaubens ganz recht, gehalten haben. Alle die⸗ 

fe Zuſaͤze betreffen die Frage, wie; oder eine 

ganz einzelne Art und Weiſe der Bejahung; z. 

E. wie iſt Chriſtus Sohn Gottes? Durch ewi⸗ 

ge Zeugung des Vaters, aus oder in dem Eini⸗ 

gen goͤttlichen Weſen, iſt die kirchliche Antwort; 

dieſe beſondre Beſtimmung iſt zum Glauben an 
dieſen Sohn Gottes, nicht fuͤr alle Chriften, um ih: 

rer moraliſchen Wohlfart willen, auf gleiche 
Weiſe, notwendig. Wie wirket Gott durch 

ſeinen Geiſt? Als durch eine beſondre dritte 
Perſon: die ihr perſoͤnliches Daſeyn durch eine 

ewige Auslaſſung der 2 erſten Perſonen, be⸗ 

komt; iſt die kirchliche Antwort. Dem Chriſten 

ſind Wirkungen des Geiſtes Gottes, oder Got⸗ 

tes durch ſeinen Geiſt, lieb und heilig; aber jene 
Vorſtellung traͤgt nichts bey zu ſeiner groͤſſern 
moraliſchen Volkommenheit, fie gehört: der Geſel⸗ 
ſchaft. Alle Ehriſten alſo, welche im Stande ſind, 

dieſe Kirchenſprache, und ihren aͤuſſerlichen ge⸗ 

ſelſchaftlichen Endzwek, nach moraliſcher Not⸗ 

wendigkeit zu unterſcheiden; rechnen die beſon⸗ 

dre fpätere kirchliche Beſtimmung, nicht mit zu 

ihrem Privatglauben; haben aber auch kein 

wirkliches Recht hiedurch, Lehrer anderer Chri— 

ſten eigenmoͤchtig zu werden, und die Öffentliche 
Societaͤtsſprache zum Anſtoſſe fo vieler anderer 

Chriſten, anders einzurichten. Es iſt wahr 
und unſtreitig, Chriſtus iſt der einzige rechte 

Sohn 
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Sohn Gottes; die allereinzige Art und Weiſe 
aber iſt und bleibet unentſchieden fuͤr alle die 
Chriſten, welche im neuen Teſtamente eine aus⸗ 
ſchlieſſende Beſtimmung nicht alſo finden, "mie 
andre Chriſten. Beide muͤſſen und dürfen ihrem 
Gewiſſen folgen; zu einerley Ehre Gottes, der 
be allen Chriſten der Vater unſers Herren Je⸗ 
ſu Chriſti iſt. Es gehoͤrt zur Schwachheit und 
Kindheit, oder gar zur unchriſtlichen Tiranney, 
wenn Chriſten meinen, daß Gotte und Chriſto 
durch ihre neuen Worte und durch Ideen, an⸗ 
noch eine Ehre zuwachſen ſolle; da fie doch als 
Chriſten gerade umgekehrt denken, und alle wah⸗ 
re wuͤrdige Verehrung Gottes, und ſeines Soh⸗ 
nes, und des heiligen Geiſtes, in moraliſche 
Geſinnung und unaufhoͤrlich gutes Verhalten, 
in ein chriſtlich Leben, ſezen ſolten. Hierin beſteht 
das Weſen der chriſtlichen Religion. 


Nach der genauern Kirchenhiſtorie iſt es ganz ge⸗ 
wis, daß die Formeln von Nicaͤa an, eigentlich 
für. den Stand der Lehrer in der katholiſchen Kirs 

che eingefürt worden find; dis iſt fo klar, daß es zu 
verwundern iſt, daß man dieſes unter Proteſtan⸗ 
ten nicht eher eingeſehen hat. Daß es in der 
roͤmiſchen Kirche auch nicht an Einſicht und treuen 

Zeugen gefelet habe, iſt ſchon aus Erasmi fo reis 
chen, fo chriſtlichen, fo erbaulichen Schriften zu 
erſehen. Es mag im ı6ten Jahrhundert bey 
Proteſtanten gleichſam noch nicht Zeit geweſen 
ſeyn; wir konten wis die alan Symbola = 

recht 


recht gutem Gewiſſen wiederholen, twenn gleich 
ſelbſt Luther die Hauptſache von den kirchlichen 
Redensarten unterſchied, da wir keine aͤuſſere 
Verbindlichkeit mehr hatten, die Sprache der ab 
ten Kirche zu behalten, und ihr uͤbertriebne 
Recht wieder einzufüren. Das Wort Homous 
ſtos ſogar lies Luther frey, wie es natuͤrlich iſt. 
Sehr treſſend hat er in der Schrift an die Geiſt⸗ 
lichkeit zu Augſpurg, 2 Claſſen von Artikeln nes 
ben einander geſtelt ; alte kirchliche paͤbſtliche Ars 
tikel; und rechte chriſtliche, (praktiſche, moralig 
ſche) Artikel. Daß er die alte kirchliche Sprache 
nicht noch mehr beurtheilet und unterſchieden hat d 
iſt keine Vorſchrift für uns. Hunnius lies das 
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oder verwirren; aber die chriſtliche praktiſche Melis 


neh ofen an 


Da die Chriſten (22) eine unmittelbare 
Offenbarung Gottes annemen, die ehedem eini⸗ 
gen einzelnen Menſchen, durch beſondre Erhe⸗ 
bung ihres Verſtandes und Willens zu Theil 
worden, und nun in der Bibel, zumal im neuen. 
Teſtamente enthalten iſt; blos in der Abſicht, 
daß viele Menſchen deſto leichter und fruchtba⸗ 
ret zu moraliſcher Wohlfart, oder zu geiſtli 
— | chez 


cher Volkommenheit, befördert werden ſollen: 
fo muß alle Erkentnis der Chriſten wirklich ſo 
praktiſch ſeyn und werden, in Abſicht aller Lehr⸗ 
ſaͤze oder behrartikel, daß ſie, als Chriſten, in 
moraliſcher Fertigkeit und Wohlfart wirklich 
mehr als Juden und Heiden zu nemen. Der Vor 
zug in ſolchen moraliſchen oder wirkſamen Er⸗ 
kentniſſen zu ihrer Anwendung, enthält den 
Grund der Anname dieſer chriſtlichen Religion, 
oder des neuen und viel beſſern Bundes. Die 
beſten Chriſten ſind alſo diejenigen, welche die 
gröſte moraliſche Wohlfart aus der Bibel ſich 


ſchaffen; oder das fuͤr ſie Beſte gewiſſenhaft 
prüfen und thaͤtig ausüben, Nicht allen Chri⸗ 


ſten auf einmal und zugleich hat Gott einerfeg 
Maas der moraliſchen Erkentnis und Uebung 
vorgeſchrieben; weil es nicht moͤglich, vielmehr 
der Weisheit und Abſicht Gottes entgegen iſt. 
Alſo ſamlen ſich faͤhigere Chriſten ein ander 
Maas von Erkentnis und ihrer Anwendung, 
als unfaͤhigere Chriſten im Stande ſind. Es 
kan alſo auch der aͤuſſerliche oͤffentliche unter⸗ 
richt, den fo verſchiedne Lehrer an eine fo un⸗ 
gleiche und verſchiedene Menge Chriſten, an 
ihre Zuhoͤrer geben; nicht immerfort ein unver⸗ 
aͤnderliches Maas als das Beſte enthalten, Die 
ganz unvermeidliche Ungleichheit der Lehrer ſelbſt, 
veemehret dieſe Verſchiedenheit des Maſſes, 
wornach jedesmal der Unterricht ertheilet - 
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Es iſt aber aller chriſtliche Unterricht ein wirk⸗ 
liches Mittel, zu einem moraliſchen chriſtlichen 
Verhalten, und zu einer Stufe chriſtlicher 
Wohlfart. Nach dem Unterschied alfo der Faͤ⸗ 
higkeit und Uebung, der mehr mit der weiſe⸗ 
ſten wirkſamen Providenz Gottes 1 zus 
ſammenhaͤngt, als von Vorſaz der einzeln Men⸗ 
ſchen abhaͤngt: iſt die Summe der Religion bey 
einzelen Ehriſten immerfort verſchieden; ohne 
daß es in der That für fie und andre Chriften 
mehr moraliſche Volkommenheit geben koͤnte 
und wuͤrde, wenn alle Lehrer und Chriſten eine 
und dieſelbe Summe der Kentnis und Uebung 
nun behalten haͤtten. Es iſt alſo eine falſche 
Vorſchrift, welche die Einheit der moraliſchen 
Geſinnung, bey aller äuſſerlichen Ungleichheit, 
mit Einheit des einmaligen logiſchen oder ein⸗ 
zelnen Inhalts der Vorſtellungen, vertauſchet; 
wodurch die Vergroͤſſerung der moraliſchen 
Wohlfart der Ehriſten geradehin gehindert, und 
die ganze Freiheit der chriſtlichen Religion ihr 
rechter Vorzug, (von aͤuſſerlicher Beherſchung 
des Gewiſſens frey zu ſeyn) durch menſchllchen 
Eingriff, eingeſchraͤnkt wird. Es ſind Nach⸗ 
folger der juͤdiſchen Rabbinen und heidniſchen 
Opferdiener, welche uͤber Ehriſten, gar wider 
ihren Willen, herſchen wollen, und im Namen 
Gottes es verbieten, daß Ehriſten uͤber alle 
chriſtliche Lehrſtuͤke nicht ſelbſt frei nachdenken 
ſol⸗ 
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ſollen, wenn ſie gleich dazu, N Wohlfart 
betsift, aufgelegt, find, i 


05 rangpſun Göttlichkeit des Inhalts —— 
Wahrheiten, kan ſich auch auf die von Leſern ans 
genommene Vorſtellungsart mancher erzählten 
Begebenheiten, beziehen; und es ſtehet ihnen 
frey, ihrem Gewiſſen zu folgen; aber es mus 

dieſe Freiheit des Gewiſſens, Gott gern zu ges 

horchen, vornemlich bey Vorſchriften und prakti⸗ 
ſchen Wahrheiten eingeſchaͤrſet, und durch Leh⸗ 
rer ernſtlich a Werden. Sonſt entſtehet 
2 niedti e ee, 5 3 ii allen 
et 70 meiſt nue 
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maligen Ideen) da ſind, goͤttliche Leheſtze zu fine 

den. Chriſten muͤſſen durch die Bibel wirklich 
leichter, gewiſſer und ins groͤſſere, tugendhafter 
werden, als Juden und Heiden ſind; Lehrer 
muüuſſen es nicht leiden daß fie Eravamausın, 
ſich alles darauf einbilden, daß ſie ja die Bibel 
Hätten, wenn ſie die chriſtliche Tugend nicht dars 

5 aus an ſich nemen. Eben ſo muͤſſen Chriſten es 

einander ein fuͤr allemal zugeſtehen, daß das 
Maas der Erkentnis, alſo auch die beſondre dazu 
gehoͤrige Sprache, nicht für alle Chriſten einerley 
“ feyn kan; daß aber alle Chriſten der Geſinnung 
und moraliſchen Ordnung nach, einander nicht 
fehr unaͤnlich ſeyn duͤrſen, ſonſt find fie Menſchen, 
die zu der Nation der Chriſten gehören, aber fie 
find nicht moraliſche Chriſten. Wenn Lehrer dies 
ſes ſelbſt noch nicht einſehen: ſo haben ſie Chri⸗ 

ſtum — 5 H Ehre Gottes, noch nicht 
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Es iſt oiefmebr t die fiete Abſicht dieſer vol, N 
kommeneren Religion, daß eigene Anwendun, 
des Nachdenkens den e h riſten i immer weiter fuͤren, 
und doch immer durch die Abſi cht vereinigen fol. 
Nur aus Nachden en, oder ueberlegung wird man 
ein moraliſcher Chriſt; aus Nachdenken komt der 
moraliſche lebendige Glaube; das Gegentheil 
vom hiſtoriſchen todten, ſtilſtehenden Glauben. 
Dis eigene Nachdenken erſtrekt ſich fo weit es 
das Objekt und die jezige Fahigkeit oder Lage 
des Chriſten zulaͤßt; dis iſt das einzige Maas 
ſeiner Privatreligion, oder unaufhörlichen mo⸗ 
raliſchen Uebung und Anwendung ſeiner Erkent⸗ 
niſſen. Alle Shriften, ſollen nicht blos hiſtori⸗ 
ſchen Glauben haben und dabey ſtille ſtehen; 
als welches nur eine Bejahung fremder Bege⸗ 
benheiten und Urtheile auſſer ihnen mit ſich 
bringt, wodurch ihnen keine jezige eigene mo⸗ 8 
raliſche Uebung zu Theil wird. Sie ſollen morg⸗ 
liſchen lebendigen Glauben ſelbſt haben, oder 
jezige eigene Erkentnis und Betrachtung über 
jene hiſtoriſchen ehemaligen, in der Bibel erzaͤk⸗ 
ten Sachen und Begebenheiten; | ſonſt bleiben 
ſie ſtets Kinder, Unmuͤndige, die keine eigene 
Erkentnis anfangen, noch weniger darin fort 
gehen. Sie haͤngen am alten „Lüchſaben der 
377 "Dia 
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Bibel, und repetiren im Gedächtnis jene frem⸗ 
den Erkentniſſe, oder damaligen Vorſtellungen; 
das waren aber noch nicht geiſtliche, oder die 
ſchon volkommenen, lebendigen oder wirkſamern 
Vorſtellungen, die den Vorzug der geuͤbten Ehri⸗ 
ſten immer mehr erſt nach und nach ausmachen, 
und die Ehre des unendlichen Gottes richtiger 
empfelen, als in jener kleinen kindiſchen Vor⸗ 
ſtellung ſtat findet. Immerfort follen Chriſten 
wachſen in dieſer moraliſchen Religion; wenn 
gleich die hiſtoriſche Religion, oder die Beſchrei⸗ 
bung des dortigen Anfanges der chriſtlichen Res 
ligion, die bey jenen Anfängern. da war, immer 
wieder den Anfang, ohne Veränderung, aus⸗ 
macht. Vor dem Wachstum gehet der Anfang 


vorher; wenn aber dieſer Anfang immer bleibet, 


was er iſt; ſo entſtehet kein ferneres Wachstum 
in der chriſtlichen eigenen Religion der nachhe⸗ 
rigen Chriſten; ſondern man ſiehet den dorti⸗ 
gen Anfang, die dortige kleine Hiſtorie jener 
Anfaͤnger, fuͤr das göttliche unveränderliche 
Maas an, das den ganzen Umfang der morali⸗ 
ſchen Religion bey allen Chriſten ſchon begreife. 
Dis iſt aber ein ſichtbarer Irtum; der zwar 
der Bibel einen groſſen Vorzug der Volfoms 
menheit beizulegen ſcheinet; aber im Grunde 
die Bibel fuͤr alle Menſchen veraͤchtlich macht, 
welche es einſehen, daß ſie hiemit zum Mittel 


einer ewigen Beherſchung und Unterdruͤkung der 
mora⸗ 
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meraliſchen ſo unendlichen Welt gemacht wor⸗ 
den ſeie. Da aber ſelbſt nicht alle Chriſten die⸗ 
ſes einſehen, ſondern in gutem Gewiſſen ihre 
Erkentnis und Glauben ſogar dem platten buch» 
ſtaͤblichen Ausdruke der Bibel unterwerfen: fo 
ergiebet ſich hieraus, daß ſelbſt unter Chriſten 
die Auslegung und Anwendung der Bibel nicht 
geradehin einerley ſeie; ſondern nach der uns 
gleichen Faͤhigkeit und Uebung der Chriſten ver— 
ſchieden ſeyn koͤnne, ohne die ungleichen Erklaͤ— 
frer und Ausleger an ihrer chriſtlicher morali⸗ 
ſchen Wohlfart geradehin zu hindern. 


Es iſt nicht noͤtig, die vielen Aufmunterungen zu elgner 
und fortgehender Erkentnis der Chriſten, aus 
dem neuen Teſtamente zu ſamlen, und gleichſam 
die Rechtmaͤſigkeit dieſer eigenen jezigen Erkent⸗ 

nic der Chriſten erſt zu beweiſen. Nie komt eine 
ſolche Einſchraͤnkung oder gar Unterſagung vor: 
Chriſten gute, gewiſſenhafte, willige, gläubige 
Chriſten, muͤſſen fi hüten für eigenen Nachden⸗ 
ken, oder für eigener jeziger Vorſtellung Nie 

iſt ein Gebot gegeben: Chriſten ſollen und müf: 
ſen eben daſſelbe Maas und Gewicht ihrer Vor 
ſtellungen annemen, was andre Chriſten vor oder 
neben ihnen haben. Es iſt alſo eine fpätere Ver; 
ordnung der Kirche, ſie mag gut gemeint oder in 
politiſcher Abſicht, eingefuͤrt ſeyn; wenn den 
Chriſten weiter nichts als Glaube an die enge 
oder weite Kirchenſprache empfolen wird; anftatt 
an die Wahrheiten und ihren Inhalt fo zu glaus 
ben, als es ihre eigene Erkentnis und tägliche 

f Uebung 
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ustung mit ſich bringt. Hier wurde zuſſerliche 


Kirchenordnung, Religionsordnung, geſelſchaſt⸗ 


liche Religionsübung, mit der Privatreligion, ſehr 
nachtheilig verwechſelt; und ein todter hiſtori⸗ 


ſcher Glaube ſo ſehr erleichtert, daß dieſe Chriſten 
ſo gar auch ihr eigenes Thun und Laffen geradehin 
von der Kirche vorſagen und beſtimmen lieſſen. 


Die Kirche ſezte ſtets voraus, die Lehre ſeie ein 
für allemal unveraͤnderlich, durch das Anſehen 


der Kirche; und daher hieſſen alle noch ſo tugend⸗ 
haften Chriſten Kezer, wenn fie in eigener Erkent⸗ 


* 


nis und Beurtheilung von der Kirche abgingen; 


und gleichwol wirklich hier Gatte und der heiligen 


Schrift ihr Gewiſſen ganz chriſtlich unter warſen. 
ET alt le Dieser ; der 


Uuirchliche Unterthan; dem moraliſchen Chriſten vors 
gezogen. Die fält in die Augen aller nachdens 


kenden Menſchen; es iſt gerade die vorſezlichſte 
Hindernis des tnoraltſchen Wachstums der Chris 
ſten; die Kirche wil keine ſolche Chriſten haben, 
die nicht ihren kirchlichen Verordnungen ſtets die 
Nothwendigkeit zur Seligkeit beilegen. Die Un⸗ 
wüͤrdigkeit dieſer Beherſchung ſogar der morali⸗ 


ſchen, Welt iſt ſo gros, daß es unbegreiflich wäre, 


wie dis ſo lange habe dauern koͤnne: wenn man 


nicht wuͤſte, daß alle guten Chriſten in der Stils 


le gleichwol ihre beſſern Einſichten vorgezogen und 


ſortgepflanzet haben, bis Gott beſſere Zeiten gab. 


Es hat auch an billigern und edlern Lehrern nie 


malen ganz und gar geſelet, die den faͤhigern 


Chriſten ganz gern ihre eigene Erkentnis, neben 
der Kirchenſprache, frei lieſſen. * 
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Da es keine göttliche algemeine Veſim, 
mung giebt, uͤber die allen Ehriſten (die ſtets 
in ungleichen Fahigkeiten und Uebungen ſich fin⸗ 
den), ein fuͤr allemal obliegende Auslegung und 
Anwendung der Bibel; ſo theilen fie ſich von je⸗ 
her, über die von ihnen vorzuziehende Summe 
des Inhalts der Bibel, ohne hiermit Schaden 
ihrer eigenen moraliſchen Wohlfart ſich zuzu⸗ 
ziehen; indem eben dieſe Ungleichheit der Stu⸗ 
fen ihrer moraliſchen Erkentnis und Uebung, zu 
der Ordnung Gottes gehoͤrt, welche ganz ge⸗ 
wis ihren Endzwek erreicht. Daher heißt es 
im neuen Teſtament eine Haushaltung Gottes, 
eine unergruͤndliche Weisheit Gottes, die ſich 
durch einen neuen Erfolg, zur Beſſerung der 
Menſchen, von dieſer Zeit Chriſti an, immer 
mehr entdekt, und vorher ſich unter Juden und 
Heiden, in dieſer Stufe moraliſcher Kentniſſen 
und Uebungen, noch nicht gefunden habe. Es 
heißt daher die vorige Zeit, vergleichungsweiſe, 
eine Zeit der Finſternis, worin Juden und Hei⸗ 
den ſich befanden. Denen Juden hinge gleichſam ja 
ne Decke Mofis vor den Augen, aus unmora= 
liſcher Vorliebe des Alten: daß ſie nicht ſahen 
oder gern annamen, das neue helle Licht des 
Evangelii, oder der fruchtbareren Grundſaͤze ei⸗ 
ner moraliſchen Religion; wodurch eine rechte 

vol⸗ 
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volkommene geiftlibe Verehrung Gottes unter 
allen Menſchen ausgebreitet, und in der eigenen 
Vorſtellung und Erkentnis der Menſchen immer 
mehr vorgezogen wird. Daher ſol und kan die 
Nationalreligion der Juden, als eine blos Aufs 
ſerliche buͤrgerliche Ordnung, nicht für die vols 
kommenere geiſtliche Religion gehalten werden; 
weil durch alle juͤdiſche Religionshandlungen kel⸗ 
ne moraliſche Volkommenheit, und innere Fertigkeit 
andrer Menſchen befördert wird. (Ihre Res 


ligion konte nicht lebendig, moraliſch gluͤkſelig 


macden, Hebr. 9. Gal. 2. 3.) fuͤr Juden wird 


alſo der Vorzug The innern moraliſchen Reli: 


gion ſowohl von Chriſto ſelbſt, als von den 
Apoſteln immer mehr dargethan. Eben ſo 
wird die bisherige moraliſche Finſternis, und 
herſchende Laſterhaftigkeit, beſchrieben und aufs 
gedekt die unter andern Voͤlkern, oder Hei⸗ 
den darum herſchete, weil ſie eine ſolche Er⸗ 
kentnis Gottes noch nicht hatten, die in dem 
Menſchen ein unvergaͤnglicher Same von mora⸗ 
liſchen Fruͤchten iſt, und die gemeinſchaftliche 
Wohlfart der Menſchen, zur Ehre des gemein: 
ſchaftlichen Gottes, uneigennuͤzig, befördert, 
weil fie durch eine moraliſche Religion zu einer⸗ 
ley Abſichten, in inneren Uebungen und Fertige 
keiten, immer mehr vereiniget werden; bey al⸗ 
ler aͤuſſerlichen Ungleichheit. 


Man 
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Man hat freilich ſchon ſeit Auguſtini Zeit, dem 


unendlichen weiſeſten, guͤtigſten Bott, den die 
Chriſten in feiner moraliſchen Herrlichkeit noch 
mehr kennen ſolten, allerley-Decrete, und 
gleichſam Abſchiede, beigelegt und aufgedrungen, 
um ja die einmal angenommene kirchliche Theorie 


augleich als Gottes ausgemachten Beſchlus vor zu⸗ 


ſtellen. Es iſt aber doch an dem, daß man- ges 
rade die Weisheit und Herrlichkeit Gottes, die 
Chriſtus und die Apoſtel ſo wuͤrdig gerettet, und 
aufgeſtellet hatten, deſto leichter wieder verdun⸗ 


kelt hat: je weniger die Chriſten ſogenante Welt 


kentnis, oder hiſtoriſche, geographiſche phyſi⸗ 
ſche Keniniſſen, ſich ſchaffen durften, da es ein⸗ 
mal weltliche Dinge hieſſen, res mundanae, fae- 
culares, um deren Kentnis ſich Chriſten gar 
nicht befümmern dürften, damit nemlich die Kir⸗ 
che deſto leichter allein auch über die Menſchen⸗ 
welt regieren koͤnte; da ſich die Paͤbſte leider vis 


carios Chriſti und Petri, eben in dieſer weltli⸗ 


chen Herſchaft, genent haben, fo. lächerlich oder 
ganz unwuͤrdig uns dieſer Kirchenſtilus jezt vor⸗ 
kommen mus. Nie iſt es wahr geweſen, daß 


Gott alle Menſchen, alle Nationen zu der kirch⸗ 


lichen Religion der Chriſten hat verpflichten wol⸗ 
len; nie hatte er die moraliſche Wohlfart aller 
Meuſchen an die Lehre der Kirche gebunden; die 


Ia leider haͤufig fo unwuͤrdigen, fo verdorbnen In⸗ 


halts war, daß andre Menſchen gar keinen mo 
raliſchen Nuzen, davon haben konnten. Gott 
wil, daß allen Menſchen geholfen werde ꝛc. er wil, 
daß niemand verloren gehe ꝛc. heißt in der That 
nicht, daß alle Menſchen von Biſchoͤfen und ih⸗ 
ren Miſſionarien zu eben ſolchen aͤuſſerlichen Chris 
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ſten gemacht werden ſollen, die der Kirche unter: 
worſen ſind; weil ſie ſonſt, auſſer der Kirche, 
geradehin ewig verdamt ſeyn ſolten. Es heißt, 
Chriſten ſollen eine ganz andre Einſicht von der 
moraliſchen herlichen Regierung Gottes uͤber die 
Menſchen haben, als Juden bisher! hatten; fie 
ſollen alſo moraliſche Tugend auch an den Unju⸗ 
den und Unchriſten, als Gottes Ordnung, an⸗ 
ſehen, und ſich ja nicht von denen. übertreffen 
laſſen, welche, ohne ein Geſez und Bibel zu ha⸗ 
ben, dennoch eines moraliſchen Zuſtandes ſich bes 
fleiffigen. Daß nun Auguſtinus geradehin ſag⸗ 
te, alle Tugenden der Heiden, ſind ſplendida 
vitia: iſt einer von feinen heroiſchen oder para⸗ 
doxen Ausſprüchen; — — — 
wahren Sin haben, wenn ein Leſer das falſche 
Syſtem Auguſtini, von mafla perditionis, in 
eigener audern Vorſtellung ſchon annemen. Wer 
kan, ohne Gott, hier wiſſen, wie weit der mos 
raliſche Name Heide, und ihre Tugenden, einen 
Gegenſaz des moraliſchen Chriſten und ſeiner 
Tugenden mache? Wer biſt du, daß du einen 
fremden Knecht richteſt! Die Geburt des Hei⸗ 
den und Chriſten, iſt nicht zugleich moraliſch 
ſchlechter oder guter Zuſtand; ſondern ihr mora⸗ 
liſches Verhalten, macht ſie erſt ſchlecht oder gut. 
Von Morgen und Abend, ſagte Chriſtus, werden 
kommen, welche die Juden moraliſch ſehr übers 
troffen haben, nach dem Urtheil Gottes; das wa⸗ 
ren aber Heiden. Es gilt eben ſo von Chriſten, 
die nicht moraliſch Chriſten ſind. i 


§. 28. 
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Man kan alſo den Inhalt des ganzen neuen 
Teſtaments in dieſer doppelten Abſicht, in 2 


25 Haupttheile abſondern und ſamlen; wenn fie 


gleich, zumal in den Briefen der Apoſtel, haͤn⸗ 
ſig vereiniget vorkommen, weil dieſe erſten Ge⸗ 
ſelſchaften der Chriſten ſich in Staͤdten befan⸗ 
den, wo Juden und Unjuden zugleich lebten. 
Der eine Haupttheil des Inhalts des neuen 
Teſtaments, zumal der Lehre und der Hiſtorie 
Chriſti, beziehet ſich auf damalige Juden und 
ſolte zunaͤchſt ihre Vorurtheile und falſchen 
Grundſaͤze umſtoſſen, die ſie durch aberglaͤubi⸗ 
ſchen Misbrauch ihrer Nationalhiſtorie, durch 
Pharifäer und Schriftgelerten, durch Umgang 
mit benachbarten verdorbenen Heiden, ſchon 
ſeit langer Zeit angenommen hatten; und bes 
ſonders lauter ſinliche Begierden und Hofnun⸗ 
gen unterhielten, von einem Reiche Gottes auf 
Erden, worin alle Voͤlker ihrer Nation unter⸗ 
worfen ſeyn wuͤrden. Es werden daher ihre 
alten Bücher häufig von Chriſto und den Apo⸗ 
ſteln dazu gebraucht, dieſe juͤngern falſchen Bor: 
ſtellungen zu widerlegen; ihnen eine neue eige⸗ 
ne moraliſche Geſinnung, (ae roter, TIER) 
beizubringen, worin ſie ihre eigene innere Beſſe⸗ 


rung, als den Grund einer rechten Verehrung 


Gottes, engeren die aͤuſſerlichen ſichtba⸗ 
Ber 2 ren 
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ren Dinge nicht ferner als Beſtandtheile der 


wahren Gluͤkſeligkeit vorzuͤglich ſuchen, noch 


weniger ſich, um ihrer Geburt willen, andern 


Menſchen vorziehen ſolten; die ja einem und 
demſelben Gotte und algemeinen Vater gleich⸗ 
gut angehoͤrten. Alſo werden auch die falſchen 
Ideen von ihrem Meſſias, und feiner Beſtim⸗ 
mung widerlegt; Gott habe die von Juden ſo 
genante Welt, oder alle andre Voͤlker, ſo 
lieb, daß er eben zu ihrer gemeinſchaftlichen 
moraliſchen Wohlfart den Eingebornen, den 
Meſſias jezt ſende, um alle Menſchen als Bruͤ⸗ 
der zu vereinigen. Es ſolle keinesweges der⸗ 
gleichen Ungluͤk und Verderben über die Heiden 
erfolgen; es werde vielmehr das rechte Evan⸗ 
gelium von dem herlichen Reiche Gottes von nun 
an oͤffentlich gelehret; wer nun an einen ſolchen 
Ehriftus, an den Sohn Gottes, ſelbſt glaube: 
der habe Theil an unaufhoͤrlicher Wohlfart in 
dieſem ewigen unſichtbaren Reiche Gottes. Haͤt⸗ 


ten ſich Juden zeither eingebildet, durch ihre 


Prieſter fuͤr ihre Nation Gotte Opfer von Ge⸗ 
ſchoͤpfen zu bringen, und dadurch Suͤnden des 
Volks zu verſoͤnen: fo werde Ehriftus nun ſelbſt 
ein rechtes algemeines Opfer fuͤr alle Suͤnden 


aller Menſchen. Ein rechtes Lamm Gottes, 


das auch die Suͤnden der uͤbrigen Welt, der 
Heiden, auf ſich nimt, und die Urſache wird, 
einer e gemenſcaftichen Berfönung für Sünden 

der 
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der Juden und der ganzen Welt. Wer dieſes 
einſiehet und ſelbſt glaubet, der findet ganz gewis 
eine ungezweifelte Vergebung der Suͤnden, weil 
er Gott nun geiſtlich kennen lernet, und beſtelt und 
verlangt weder juͤdiſche noch heidniſche Opfer. 
Eben durch ſolche unendliche Wahrheiten, die 
Chriſtus lehrete, hat er die rechte Herrlichkeit Got⸗ 
tes unter den Menſchen geoffenbaret; Joh. 17. 
und zugleich die wahre Ehbe des rechten Soh⸗ 
nes Gottes, wider die unwuͤrdigen Gedanken, 
moraliſch fo unwiſſender und ungeuͤbter Juden, 
ein für allemal gerettet; und durch Tod, Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfart ſeine Schuͤler fuͤr 
den niedrigen Erwartungen eines Reichs, das 
Chriſtus auf Erden anrichten ſolte, bewaret. 
Alle Lehren Chriſti gehen auf dieſe geiſtliche al⸗ 
gemeine Religion; welche die Verehrung Got— 
tes in Nachamung Gottes, in uneigennuͤziger 
Liebe aller Menſchen, die neben uns leben; in 
Zuverſicht auf Gottes untadelhafte Regierung 
aller aͤuſſerlichen Dinge, und alſo in innerliche 
lebendige Hochachtung ſezt. Uebrigens hat ſich 
Jeſus ſelbſt zum Muſter und Beiſpiel frei auf⸗ 
geftellet, was dieſe Religion betrift, ohne befon, 
ders zu fordern, daß alle Chriſten eben jene 
orientaliſche Sprachart, ſtat der ihnen ſelbſt 
lehrreichſten, unveraͤnderlich einfuͤren und bei⸗ 
behalten muͤſten. Es muß aber auch dieſes de⸗ 
nen Chriſten freiſtehen, die hiemit fir ſich die 
\ 9% 
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gewiſſeſte Erbauung finden; nur muͤſſen ſie nicht 
umgekehrt es auch andern Chriſten, als notwendig, 
auflegen, und den Buchſtaben der Bibel alſo 

dem Geiſte und den Sachen ſelbſt, vorziehen. 


Daß die hermenevtiſch richtige, hiſtoriſch wahre, 
‚Erklärung des neuen Teſtaments vornemlich durch 
dieſe Relation feines Inhalts, als durch den recht 
ten Schlüſſel immer mehr gefunden werden müſ⸗ 
ſe: habe ich ſchon lange ſo behauptet, daß ich 
gern allen Widerſpruch mir gefallen laſſe. Ich 

handle nach meiner gewiſſenhafteſten Erkentnis 
eben medien, als ſonſt andre Ausleger je hans 


deln mochten, die über Lehrwahrhei⸗ 
1 2 5 1, und 9 dees 
zen Inhalt des neuen Teſtaments zugleich zum 
Inhalt unſerer eigenen Erkentnis und Religion 
machten. Dis kam aus Uebertreibung der Vor⸗ 
ſtellung von Offenbarung, und des Gebrauchs 
der ſchriftuchen Offenbarung; da dis aber nur 
theologiſche Meinung, nicht Lehre Chriſti und der 
Apoſtel iſt: ſo ſtehet es andern chriſtlichen Lehrern 
frey, von dieſer zu ſehr ausgedehnten Erklaͤrungs⸗ 
art abzugehen; um die uns allen unentberliche 
moraliſche chriſtliche Religion vornemlich darin zu 
ſuchen und von Herzen anzunemen, wozu eine 
groſſe Menge hiſtoriſcher, localer Vorſtellungen, 
ganz und gar nicht gehören, da fie ſich ſogar haͤu⸗ 
fig auf Zuhoͤrer beziehen, die noch nicht einmal 
Chriſten waren, oder doch noch vielmehr Kinder 
waren, als wir. Die alte fo gar religloͤſe Abneigung 
der Inden von Heiden, wird vornemlich fo weis, 
lich und gluͤklich aufgehoben: daß nur ſolche Ju⸗ 
den, die ihr beſonder Intereſſe bey der * 
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des alten Herkommens hatten, dieſen Grundſazen 
und ihrem Urheber, ſich entgegen ſtellen, und die 
ganze Geſtalt der alten Religion dazu misbrans 
chen konten. Es iſt, was die Auslegung der 
Chriſten betrift, ſonderbar, daß ſie es nicht bes 
merket haben, daß ſie ſtets ihre jezigen Vorſtel⸗ 
lungen unter jene Redensarten, die ſie freilich 
in hiſtoriſchem Sinne nicht verſtanden, geſtekt 
haben; aber nun mit einander darüber ſtritten, 
welche Ertlaͤrung die einzig wahre ſey? Chriſt⸗ 
liche Leſer und Lehrer konten lauter dogmatiſch, 
moraliſch wahre Erklaͤrungen aufbringen, die ih⸗ 
nen erbaulich waren; ohne wirklich alle zuſam⸗ 
men die hiſtoriſche dortige erſte (jüͤdiſche locale) 
Vorſtelluns zu finden. Sie hätten zu allererſt 
einſehen ſollen, daß dunkle, oder undeutliche, und 
moraliſch aͤrmere Vorſtellungen, gar nicht zum 
Inhalte der nachher entſtehenden chriſtlichen Reli⸗ 
gion gehören ; aber die alte Kirchenordnung, alle 
Schriften 328 ae geradehin den 
Chriſten als Lehre vorzuhalten, hat dieſe nuͤzliche⸗ 
re Entdeckung gehindert. Die übertriebene Hoch⸗ 
achtung der Bücher muſte den Mangel der wirk⸗ 
lichen nächften Nuͤzlichkeit aller und jeder Zeilen 
oder Reden, ſo erſezen: daß Lehrer geradehin 
Glauben fordern konten, wenn dieſer Glaube 
auch wirklich juͤdiſche nicht aber moraliſche und 
geiſtliche Folgen hatte. Kein Apoſtel hat die Er⸗ 
zälungen von Engel Gabriel, Weiſen aus dein 
Morgenland, Verſuchung Chriſti ꝛc. wiederholet, 
oder zum ſteten Inhalt der Religion der Chriſten 
gerechnet. Aber frei mus es noch jezt allen Chriſten 
ſtehen; nur mus es keine göttliche Vorſchriſt fär 
alle heiſſen, was einzelne Chriſten nach ihrem 
Gewiſſen urtheilen oder nuͤzlich anwenden. 
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In den Briefen der Apoſtel Wird ebenfals 
vornemlich auf damalige Juden geſehen, die 
fi in allen Provinzen und Städten des omi, 
ſchen Staats haufig fanden; zumal hat Paulus 
dieſe Ruͤkſicht in den allermeiften Briefen ange⸗ 
wendet, die ganz unmoraliſchen, unwuͤrdigen 
Einbildungen der Juden, ſo zu widerlegen: daß 
er ihre eigenen Nationalbuͤcher gern und häufig 
dazu gebraucht, die neue moraliſche Religion, 
und die eigene jezige immer fortgehende Erkent⸗ 
nis zu empfehlen, und an die Stelle alter ehe, 
maliger, kleinerer blos hiſtoriſchen Ideen, zu 
ſezen. Ueberal ſtelt er die groſſen unendlichen 
Grundfäze, die Gottes algemeines Verhaltnis 
gegen alle Menſchen beſchreiben, neben die den 
u fo bekanten und beliebten Theile ihrer 
ationalurkunden; um ihnen den Uebergang 
zu jezigen eigenen Urtheilen und groͤſſern mora⸗ 
liſchen Entſchlteſſungen, und die Liebe zu neuen 
beſſern Einſichten, zu erleichtern. Er giebt ih⸗ 
nen gern vieles nach, was ſie ſo lange ſchon 
dachten; aber er verbindet auch neue groſſe Vor⸗ 
ſtellungen mit ſeinem Vortrag, welche faſt un⸗ 
felbar die Leſer zu neuer jeziger Betrachtung 
nötigen, und nach und nach jene alten Bilder 
als wirklich jezt mangelhafte, ausloͤſchen. Nun 
entſtehet eine edlere moraliſche Religion, hinter 
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der alten, jezt unnuͤzigern hiſoriſcen, welche 
blos die juͤdiſche Ration, ganz unmoraliſch, 
von andern Völkern unterſchied; ohne einen innern 
moraliſchen Vorzug, der neben der unendlich 
moraliſchen Groͤſſe Gottes beſtehen koͤnte, durch 
ſo gemeine Nationalabſtammung, den Juden 
zu gewaͤren. Nun fielen auch nach und nach 
alle juͤdiſche Vorurtheile und Meinungen weg; 
man konte nicht leugnen, daß Gott die Son⸗ 
ne aufgehen lieſſe, uͤber die von den Juden ſo 
genante boͤſe Heiden, und regnen lieſſe über die 
Unjuden, ſo gut und ordentlich, als uͤber Ju⸗ 
den. Nun fiel der unwuͤrdige Stolz, der auf 
Abſtammung von den Vaͤtern beruhete; unter 
denen Abraham in der That eine ganz andre, rei⸗ 
ne moraliſche Religion ſchon gehabt hatte, als die 
buͤrgerliche einer jeden Nation, nach aͤuſſerlichen 
buͤrgerlichen Abſichten, auch ganz recht, ohne 
Ruͤkſicht auf die ſtets freie moraliſche Volkom⸗ 
"menheit, zu enthalten pflegt. Paulus giebt 
alſo ſtets zu, daß ein Meſſias kommen ſolle, daß 
ein Sohn Davids beſchrieben werde, in fo mans 
chen Stellen der Propheten; aber er gibt ſolche 
Grundſaͤße an, wornach ein moraliſcher alge— 
meiner Meſſias ſehr leicht als Gottes viel wär _ 
digerer Sohn angeſehen werden mufle, von al⸗ 
len hieruͤber ſelbſt denkenden gewiſſenhaften Le⸗ 
ſern. Eben ſo lehrt er eine neue Schoͤpfung; 
aber keine phyſiſche . keinen, phyſiſch 
neuen 
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neuen Himmel und Erde; und lehrt eine mora⸗ 
liſche, geiſtliche Beſchneidung; ein ander Paſſah; 
eine ganz andre Religion, wonach alle Ereatur⸗ 
Gottes wirklich ſelbſt gut iſt; und die Erde eim 
fuͤr allemal Gottes iſt, mit allem, was drauf 
iſt. Nun kent man Werke des Fleiſches, oder 
die groſſe Unordnung, welche durch ſinliche Ber: 
gierden, die Menſchen der Ehre beraubet, die 
ſie nach ewiger Ordnung Gottes immer mehr 
ſich erwerben ſolten; nun verſtehen ſie, was es 
heißt, Gotte zur wahren Ehre, und feinen Ab⸗ 
ſichten, zu eigner Wohlfart, gemäß, zu le⸗ 
ben. Nun hoffen ſie nicht mehr in dieſem Le⸗ 
ben auf ein ſinlich Reich Chriſti; ſondern ſuchen 
das unſichtbare; gebrauchen die ganze ſichtba⸗ 
re Welt, wie es den Abſichten des unſichtbaren 
Gottes gemaͤs iſt, und kennen alſo eine ewige 
Seligkeit, in dem neuen Zuſammenhange mit dem 
allein volkommen ſeligen Gott. 2 


Auch in den Briefen der Apoſtel gibt es viel hiſtori⸗ 
ſche locale Redensarten; wenigſtens können Leſer 
ohne beſondre vorſezliche Verſuͤndigung ſehr oft als 
fo davon urtheilen, daß ſolche Stellen ihnen zu 

eigner moraliſchen Volkommenheit und Seligkeit 
nichts helfen, fie moͤgen ſo oder fo erklaͤret, oder viel⸗ 
mehr nur angewendet werden. Es mag aber auch an⸗ 
dern frei ſtehen, eine analogiam oder ſyſtema 
fidei ſich ein fuͤr allemal aus allerley Stellen, 
zuſammen zuſezen, wie Theologi ehedem es than 
| ten, 
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ten, und z. E. von (damaligen) Engeln ihre Ger 
danken zuſammen ſezten, woraus keine algemeine 
Glaubensartikel werden ſollen; wie fie, durch einen 
kentlichen Feler die Anzal der Jocorum oder arti- 
eulorum fidei nach der Anzal und Abwechſelung 
der Redensarten ſamleten, von vocatio, illumi- 
natio, regeneratio, converſio ete. Je mehr 
Lehrer gewiſſenhaſt die Abſicht ihres oͤffentlichen 
Lehramtes vor Augen behalten, ihre Zeitgenoſ⸗ 
fen moraliſch chriſtlich, zu beſſern, tugendhafs 
ten, gluͤkſeligen Menſchen zu machen: deſto leicht 
ter wird dieſe Auswahl, und für uns unmittelbar 
fruchtbare Erklaͤrungsart, immer mehr, zum groſ⸗ 
fen Nuzen der Chriſten, in die Höhe kommen, 
Wer aber ferner vorausfezt, das neue Teſtat 
ment und alle ſeine Redensarten ſeien darum 
da, daß die wirklichen Chriſten, die damalige 
Sprache der Uuchriſten, oder der Anfänger, eben 
ſo nachreden lernen: der behält auch dieſe Frei⸗ 
heit, wenn er es zur groͤſſern Ehre Gottes und 
zu unmittelbarer geiſtlicher Wohlfart thun kann; 
Thun und Laſſen macht aber den Chriſten aus, 
nicht hiſtoriſche Gedanken und Redensarten. 


* $. 30. 


Wie in dieſen Briefen Pauli notwendig vie⸗ 
fe hiſtoriſche, ganz einzele Stellen oder Aeuſſe⸗ 
rungen vorkommen, die uns nicht einmal alle 
wirklich deutlich, und klar genug, werden: 
ſo ſind alſo auch manche Theile dieſer Briefe 
ganz einzelen, nicht an ſich ſelbſt g 

ns 


ee 
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Inhalts. Es ſtehet aber den nachherigen Leſern 
frey, wenn es ihre beſondre Uebung und mora⸗ 
liſche Ordnung mit ſich bringt, daß fie, für 
ſich, zu ihrem gegenwärtigen Nuzen, alle ſolche 
Stellen, fuͤr algemeine Belehrungen noch 
jezt ihres Theils halten; und alſo jene dortigen 
Vorſtellungen, jener Menſchen, zugleich als fort⸗ 
gehende goͤttliche Belehrungen, noch jezt wirk⸗ 
lich annemen. Da es aber wirklich einen Wachs⸗ 
tum der Chriſten geben ſel, und es in dieſen 
Briefen keine goͤttliche Regiſtratur gibt, was 
fuͤr moraliſche Verbindungen die kuͤnftigen Chri⸗ 
ſten für die ihnen nüslichften halten und anne- 
men follen; fo mus es andern Chriſten ebenfals 
frey ſtehen, darüber gewiſſenhaft, in einerley 
rechter Verehrung Gottes, zu urtheilen, ob 
dieſe und jene Beſchreibungen nur fuͤr damalige 
Leſer gehoͤren, und ſich blos nach ihren Faͤhig⸗ 


keiten richten: oder aber ob es wirklich geradehin 


Vorſchriften und Belehrungen fuͤr alle kuͤnfti⸗ 
gen, noch fo verſchiedenen, geuͤbtern und faͤhi— 
gern Chriſten ſeyn ſollen. Alle Chriſten ſollen 
in Chriſto, oder nach Chriſti Lehre und Beifpiel, 
eine beſſere moraliſche Geſelſchaft ausmachen; 
immer mehr in wahrer Gerechtigkeit und Hei⸗ 
ligkeit zur Ehre Gottes, ſelbſt thaͤtig, zunemen; 
die Stufen dieſer neuen geiſtlichen Volkommen⸗ 
heit koͤnnen nicht einerley ſeyn; alſo mus es 
immerfort einen Unterſchied in der * 

0 ol⸗ 
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Bolfommenheit und innern Religion geben; 
welche Stufen in den Schriften, des neuen Te⸗ 
ſtamentes, die fuͤr die erſten Lehrer und erſten 
Chriſten beſtimt waren; noch nicht, dem ber 
ſondern Umfange nach, beſchrieben und anges 
zeigt ſeyn koͤnnen; ſondern immerfort weiter 
ſich in einzeln Chriſten entwikeln, ohne daß da⸗ 
von ſchon ein vorſchriftliches Maas und Muſter 
da waͤre. Be x 
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In den damaligen Umftänden der Juden, 
die nun Chriften wurden, war ein befonderer 
einzelner Grund enthalten, daß einige Beſchrei⸗ 
bungen moraliſcher algemeinen Begriffe und 
Wahrheiten, vornemlich mit Redensarten aus 
dem alten Teſtament, abgefaſſet wurden. Die⸗ 
fe Redensarten haben alſo nur eine locale be— 
ſondre Schiklichkeit, und ſind nicht geradehin 
ſchon beſſer, als Beſchreibungen eben dieſer Sa⸗ 
chen und Wahrheiten, welche in anderer Zeit 
von andern Chriſten, die vorher nicht jene Ju⸗ 
den waren, nun als die für fie ſchiklichſten und 
fruchtbareſten Beſchreibungen vorgezogen wer— 
den mögen. So gewis es allen Leſern des 
neuen Teſtamentes freiſtehet, eben dieſen alten 
Sprachgebrauch, den ſie bibliſch nennen, noch 
immer fortzuſezen; ſo gewis iſt es doch kein 

Vor 
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Boeſchrift Gottes, dem alle Sprachen der Men⸗ 
ſchen ganz gleichguͤltig find; der aber auf die 
moraliſche Gemuͤtsfaſſung, auf Abſicht und An⸗ 
wendung der Gedanken, ganz allein ſehen mus. 
Es war juͤdiſcher Aberglaube, wenn ſie ihre 
Sprache die heilige nanten; und Chriſten ent⸗ 
fernen ſich vom Geiße, von der Volkommen⸗ 
heit der Religion, wenn ſie die Sprache der 
Bibel wieklich für eine götliche oder vorzuͤgliche, 
volkommene Sprache halten. Selbſt Bengel 
geriet in die Mikrologie und erfand ſtilum cae. 
leſtis curiae; im e wolte er ihn 
ſehen, darin der ſtilus ſo ungewis iſt. Es iſt 
dis eine menſchliche Meinung, und keine goͤtli⸗ 
che Wahrheit. Chriſten koͤnnen alſo in allen 
menſchlichen Sprachen von eben den Wahr hei— 
ten und moraliſchen neuen Begriffen, eben ſo 
gut reden, als wenn ſie jene Sprache der Bi⸗ 
bel, von ihrer Sprache unterſcheiden, und nun 
in der Sprache der Bibel, als Sprache, eine 
beſondre Kraft und Wirkung auf ihren Verſtand 
und Willen, eigenmaͤchtig, in Nachamung der 
Juden, vorausſezen. Je mehr ſie die Unend⸗ 
lichkeit aller dieſer Wahrheiten wirklich erken⸗ 
nen, deſto gewiſſer werden ſie die kleinen ge⸗ 
ringern Stufen, ihrer Erkentnis, als ſolche, 
von den immer groͤſſern, unterſcheiden; und 
nicht vorausſezen, daß im neuen Teſtament, 
auch die lezten und groͤſten Stufen in Abſicht al. 
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ler Ehriſten ſchon beſchrieben worden wären. 
Man kann die Sprache der Bibel die hiſtoriſche 
nennen; fie war ſtets nur das aͤuſſerliche Band 
der Chriſten „die durch einen nun neuen Sprach⸗ 
brauch, wie durch neue Grundſaͤze und jezige 
Begriffe ; fi ch von Juden unterſchieden. Da 
aber von nun an faͤhigere Chriſten in anderer 
Localitaͤt über den neuen Inhalt der neuen hiſtori⸗ 
ſchen Sprache und Religion, ſelbſt nachdachten, 
und ihr jeziges Wiſſen dabey ferner anwendeten; 
ſo entſtund neben und aus der hiſtoriſchen Spra— 
che zugleich eine moraliſche neue Sprache, wel⸗ 
che den ſteten Wachstum des moraliſchen Glau⸗ 
bens immer gleich war, und allen ſolchen Chri⸗ 
ſten eben ſo frey ſtund, als aller Gebrauch des 
A jezigen Gewiſſens. f 


Pr va ſich von ſelbſt „daß Chriſten auch Me 
die ganz gegentheilige Meinung frei haben; 
komt alles auf den thaͤtigen Erfolg, auf den lich 
tern Wachstum in allen chriſtlichen Pflichten und 

Tugenden an. Geradehin kan man aber den 

bibliſchen Wortfuͤgungen, da ſie von Menſchen, nicht 
von Gott herkommen, keinen fortdauernden Vor⸗ 
zug unter uns geben. Loͤſcher und einige andre 
hielten dafuͤr, eine Glaubenslehre aus den eigenen 

Worten Jeſu, ſeie etwas wichtiges und vorzügs 
liches; es ſtehet iedem Chriſten der Gebrauch 
des ganzen neuen Teſtamentes, alſo auch der Re⸗ 
den Jeſu ſrey und offen; nur mus keine Vor⸗ 


ſchrift 
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ſchriſt, kein Vorzug, aus fal Gedanken ger 
macht werden. 
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Die kehrgeſchiklichkeit ſolte ein Vorzug ſeyn, 
der die Lehrer von Zuhoͤrern und Schuͤlern 
eben ſo unterſchied, wie ihr untadelhaftes Ver⸗ 
halten das ſtete chriſtliche Beispiel abgeben ſol⸗ 
te. Die Ungleichheit der aͤuſſerlichen Umſtaͤnde 
ſchafte immer andre, obgleich aͤnliche, Beiſpiele 
ee fortgehenden Ausübung der chriſtlichen Res 

igion; eben fo erzeugt: ei t 
bung ub A de N ee Er 
andere, obgleich aͤnliche wirkſame Lehrart, um 
die ehemalige Hiſtorie Chriſti, und die erſte 
chriſtliche Sprachart immer zur gegenwaͤrtigen 
moraliſchen Religion ferner anzumenden. Wir 
ſehen dieſe ungleiche Lehrgeſchiklichkeit ſo gar an 

den Verfaſſern des neuen Teſtamentes; und im⸗ 
mermehr an den fernern Schriftſtelern unter 
den Chriſten; die eben durch dieſe Ungleichheit 
des Vortrags ſich wirklich immer ganz recht, 
nach ihren naͤchſten Leſern und Zeitgenoſſen, 
richteten. Wie die Apoſtel es den Juden dar⸗ 
thun, daß dieſe beſſere Religion wirklich mit 
ihrem alten Teſtament, und dem Willen des 
beſſer bekanten Gottes, uͤbereinſtimme: ſo leh⸗ 
ten die Altern chriſtlichen Schriftſteller, = 3 

3 eilt: 


chriſtliche (praktiſche) Religion der aͤlteſten mo⸗ 
raliſchen Begriffe und Grundfäze, der Poeten, 
Philoſophen ꝛc. gar nicht entgegen ſeie. Manche 
Chriſten haben feht ſichtbare Maͤngel und behal⸗ 
ten die juͤdiſchen alten Redensarten buchſtaͤblich, 
zumal von einer ſichtbaren Zukunft Chriſti und 
ſeinem Reiche auf Erden; dis ſind unfaͤhigere 
Chriſten. Andre ſuchen das Algemeine, nennen 
es ihre Gnoſin, oder ihre nuͤzliche fruchtbare 
Erkentnis, und entfernen fich bedächtig von der 
erſten aͤuſſerlichen Hiſtorie des Jeſus, wie Juden, 
als Juden, ſie am erſten im kleinen genem halten 
konten; dieſe andern Chriſten waren aber keine 
phariſäiſche Juden geweſen. Wenn beide die 
moroliſche Religion bey ihren Schuͤlern wirklich 
beförderten, fo wurden fie zwar durch die Stu⸗ 
fen der moraliſchen Religion getheilet; aber bei⸗ 
de Parteien behielten die Hauptſache und das 
Algemeine der chriſtlichen praktiſchen Religion. 
Erſt vom zten Jahrhundert an gibt es eine Auf: 
ſerliche Religionsgeſelſchaft, welche ſich nun in 
einem dritten vereiniget, und einerley kirchliche 
Sprache, Gleichheit der kirchlichen Handlungen 
und Caͤrimonien, und dazu einen Stand und 
Rang des Lehramtes, unter biſchoͤfſchen Az 
ſehen, durch Beitrit der chriſtlichen Regenten, 
einfüret und von da an feſtſezt. Es wird nun ei⸗ 
ne Staatsreligion, befelsweiſe, durch Geſeze, 
als die allereinzige oder herſchende vorgezogen. 
Unterſch. der Religion. F Nun 
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Nin ehen immer mehr kirchliche often, 
die richt zunächſt die moraliſche fortgehende Ver- 
beſſetung und innere Tugend der Chriſten zum 
Zwek haben; ſondern den groſſen Vorzug der 
Kirche, ohne, welche der Staat ſich damalen 
nicht erhalten kan, immer mehr. befördern, und 
die Unterwerfung aller andern Chriſten an die 
Kirche fo mit ſich bringen, wie ſie dem Staat 
als Buͤrger unterworfen fi nd. Eine oͤffentlich 
Ku fohlene Lehrordnung hebt nun entweder al⸗ 
A en gar auf, oder beſtimt ſie 

dieſe Ma er te der ir 
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155 Cheiſten, aufs geſchikteſte und beſte zu 
behaupten. Nun entftehet gar eine Unfeldar⸗ 
keit der Kirche, und eine Unveraͤnderlichkeit des 
J halts der chriſtlichen Religion, wie er auf 
Concilli oder durch Befele der Regenten, fuͤr 
die öffentt 350 Geſelſchaft, nun . ER 
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beſſere Vorſtellung von den en Chriſten zu ; 
machen, wie Cave, Arnold, und noch jezt mans 
che vorausſ zen. Hier wird das Gegentheil, als 
hiſtoriſch erweislich, angenommen; und deſto we⸗ 
niger kan man ferner die Auma aſſung, oder DE 
fſcription, gelten laſſen, wornach die erſten € 
ten in Lehre und Leben die Muſter für. 
ſeyn ſolten. Daß die öffentliche 0 
nun vornemlich beſöͤrdert wird, iſt eben ſo aus 
gemacht, fel. den aten En u. bie 
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moraliſche Religion, die uns gehort, iſt wen 90 

von da an au finden; zumal feit dem Moͤn 
Einſtedler / und . * Erwer⸗ 
| Pe ſtatt hatten. eier 
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S e Ding a 
30 en, gab es erlag an if 
liche Chriſten, welche dergleichen kirchliche Am 
ſtalten, zwar als Mittel zu einem aͤuſſerlichen, 
geſelſchaftlichen Zweke anſehen; aber den zu ih⸗ 
rer moraliſchen Wohlfart jezt gehoͤrigen Inhalt 
der chriſtlichen algemeinen Wahrheiten, fuͤr fich, 
privatim, unterſchieden, und ihrem Gewiſſen 
ſelbſt zu immer neuer Erfarung folgten; ohne 
zugleich ſich jenen offentlichen Kirchenordnungen 
Ane und unrechtmaͤſiger Weiſe, entge⸗ 
gegen zu ſtellen. Wird dieſe ihre privat Reli⸗ 
gion, als abweichend von der kirchlichen Reli⸗ 
gion, bekant: ſo kam es auf die offentlichen 
Lehrer an, ob ſie in der kirchlichen Geſelſchaft 
ferner gedultet werden ſolten, oder nicht. Da⸗ 
her kan es nun in der Kirchenhiſtorie eben ſo 
wenig an harter oder gar ungerechter Regie⸗ 
rung der kirchlichen Obern felen, als es in der 
uͤbrigen Hiſtorie der Staaten und Nationen dar⸗ 
an felet; weil aus der Kirche nun ein neuer 
Staat worden iſt, der mit aͤuſſerlicher Gewalt 
Far wird. Wer von der Öffentlichen: Kir⸗ 
N: F 2 chen⸗ 
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chenreligion abweicht, heißt einhaerericus oder 
Kezer: und wenn es nur Gebrauche betrift, ein 
Schismatiker. Daher werden nun oͤffentliche Geſe⸗ 
ze, contra Haereticos; (zum Vortheil der Kirche, 
und des Staats, wie Regenten meineten) aus⸗ 
gebracht nnd gehandhabet; wodurch Kezer Haab 
und Gut, auch wol Leib und Leben, und alle 
bisherigen bürgerlichen Rechte, geradehin vers 
lieren. Dieſer immer groͤſſere Flor der Kirche, 
entziehet dem Staate einen groſſen Theil Unter⸗ 
thanen und Reichtuͤmer, und verwandelt die 
moraliſche freie Natur der chriſtlichen Religion, 
die immer groͤſſere und reinere Erkentnis und 
willigſte Verehrung Gottes, die Chriſtus ſo 
volkommen gelehret hatte: immermehr in einen 
chriſtlichen Aberglauben, der ſehr bald allen, 
ja unter ganz dummen Menſchen zu findenden 
Aberglauben, uͤbertrift; den aller abſcheulich⸗ 
ſten Laſtern einen eiſernen Schuzbrief gibt, und 
ſo gar Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und For⸗ 
ſchung der natuͤrlichen Kräfte in der Schoͤ⸗ 
pfung, unterdruͤkt; unzaͤlbare Mirakel alle Tage 
theils glaubt theils wiſſentlich hervorbringt. 
Es iſt eine abermalige Zeit der Finſternis und 


Unwiſſenheit unter den groſſen Haufen eingefuͤ⸗ 


ret worden, der alle Laſter begehen und bey der 


Kirche die Strafloſigkeit erkaufen, alſo auch ei⸗ 


ne ewige Seligkeit, durch die Macht der Kirche, 
wenn nur bey Zeiten weg geſucht wurde, 
ganz 


ſchlafen; wurden Einfidler, Recluſen; quaͤlten 
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ganz gewis erwarten konte; weil man ſich von 
ewiger Seligkeit ebenfals unwahre Vorſtellungen 
machte, als ſeie ſie ein aͤuſſerlicher Zuſtand, 
der alles ſinliche Vergnügen enthalte; die mo⸗ 
raliſche Ordnung und Volkommenheit wird ver⸗ 
geſſen. 139 r 
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F. 34. 

Es gab alſo immerfort zweierley Menſchen, 
auch unter den kirchlichen Unterthanen; theils 
moraliſch aufmerkſame, gewiſſenhafte Liebhaber 
der chriſtlichen fruchtbaren Wahrheiten; theils 
aͤuſſerliche Chriſten, die eine aͤuſſerliche Religion, 
wie ein ihnen gehoͤriges Handwerk, oder eine 
Gilde, eben ſo behalten, als es ihnen von den 
kirchlichen Obern aufgelegt wurde; wovon ſie 
einen phyſiſchen unausbleiblichen Erfolg, zu ihrer 
Seligkeit erwarteten. Die erſten gingen in eigener 
moraliſchen Religion fort; die andern ſtunden in 
einer fremden, kirchlichen, mechaniſchen Stille. 
Nicht ſelten übertrieben auch die erſten ihr Gutmeis 
nen; denn ſie waren Menſchen: ſonderten ſich 
gar ab, von der aͤuſſerlichen Kirchengeſelſchaft; 
unterſagten ſich den noch ſo unſchuldigen Genus 
der ſinlichen Welt, wolten nicht heiraten; nicht 
zum Vergnuͤgen des Koͤrpers, eſſen, trinken, 


und 
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und plagten · ſich wi fſentlich, um ſich deſto höͤhe⸗ 
re Tugend und Belonung bey Gott zu erwerben. 
Einige lehnten ſich öffentlich auf wider die ih⸗ 
nen unnůze oder misfaͤllige Kirchenreligion, und 
wolten die moraliſche Religion, die ihr recht⸗ 
maͤſiger Privatvorzug war, zum algemeinen 
Maasſtab fuͤr alle ihre Zeitgenoſſen erheben; 
unterwarfen ſich deswegen gern den harten Ahn⸗ 
dungen der Kirche, ſo gar dem Tode. Es fe⸗ 
lete ihnen nie an 3 oder Nachamern, 
wenn ste 1 fg" lb gewollſame Mittel von der 


terdräfun, immer angewen⸗ 
eier Pi gehe 


me, Ani r ſo wenig wirklich zufrieden 
waren, daß eben daher ein ſteter Same von 
Ne Unluſt, und wirklicher Abneigung von 
en ohnehin öffentlich laſterhaften Eiferern, ſich 
unter aufmetffamern Zeitgenoſſen fortgepflanzt 
hat; welche den Vorzug der eigenen moraliſchen 
ihnen nuͤzlichen unentberlichen Religion, vor 
der Aufferlichen anbefolnen und 10 0 die 
nur der Kirche nuͤßte, immer 48 er einſah en. 
‚Eben fo gab es auch unter ve vielen Leh⸗ 
rern und Vorſtehern der He gelen Kits 
5 nicht wenig ſelbſtdenkende weiße und rechk⸗ 
affene Maͤnner; die der motaliſchen Religioft 
ſelbſt vorſt chtig Plaz machten, ohne die Macht 
der Kirche unnuͤzer Weiſe, zu reizen; ihr Bei⸗ 
ſpiel, ihr umgang, ihr Ansehen, das oft gros 
war, 
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war, half eben ſoviel zur Erleichterung und Bez 
förderung der moraliſchen immer fruchtbarern 
Religion bey ihren nächſten Zeitgenoſſen; als 
die Laſter und Untugenden andrer Lehrer und Bir 
ſchoͤfe dieſe wahre volkommeſte Religion N 
e er A a 
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Man findet buht auch immer zu gleicher 
Zeit, zweierley Lehrart, wenn glelch die gröf⸗ 
ſere Kirche ihres Theils die Beſtimmung, des Un⸗ 
terſchiedes und Beurteilung fi ſich dae hat. 


‚Sur unfähige 4900 ige Me cer ne örte dag 


kleine iſtoriſche Ma key 90905 
| 9152 55 Erzälungen kun alte Sa 
chen Begebenheiten, dle ins Geda 155 000 ; 


die Sg den ace ee 
hatten; daher es eine unabſehliche Menge gas 
beln und Erdichtung ven gibt, ſchon 1 dem Au⸗ 
fange dieſer neuen loten Der Eief wer 
nun chriſtlicher Inhalt; oder fi" enthielten ein 
heimische Objekte, ſtatt der chemalie en Erdichh 
tungen und Fabeln unter Juden und Heiden; 
man erfand immer mehr Waben von der 5 
ria und ihren Eltern an, von det Kindheit 

fu, von den Aposteln, von Möͤrterern und Mi 
igen, woraus ein chriſlicher ee Ge⸗ 


. 
* * 
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ſchmak entſtund, den ſich der gemeine Haufe 
nicht nemen lies, um eben hiedurch feine chriſt⸗ 


liche Geſinnung an den Tag zu legen. Man 
kann nicht leugnen, daß die Ehriften hiedurch 
in den Haͤnden der Kirche waren und blieben; 
daß fie ſich durch dieſen andaͤchtigen Geſchmak 
zu allen Unternemungen beſtimmen lieſſen, und 
auf taglichen Beiſtand unſichtbarer Macht ganz 
gewis rechneten. Die andre Lehrart beruhete 
auf Begriffen und ihrer jezt möglichen Verbin⸗ 
dung; woraus man ſeine Ueberzeugung frey und 
unabhängig. herleitete, ohne an die ganz 9% 
meine Lehrordnung eben fo gebunden zu ſeyn, 
wie unfaͤhige und rohe Menſchen es durchaus 
waren, wenn fie einmal wolten; pie ereditur, 
um ſi ch als einen frommen eifrigen Chriſten zu 
empfelen und zu beweiſen. ieſe piae aures, 
oder der eingefürte andächtige Gefehmaf wurde 
nachher eine Regel; und fähigere Chriften mus 
ften ſich, eben um des gemeinen Haufens willen, 
in acht nemen, für anſtöſſigen Reden; (oratio 
piarum aurium offenſiua). Viele kirchliche 
Obern, oder doch die beſten, kamen darin übers 
ein, daß die gemeinſte Lehrart nur ein Mittel 
ſey, den groſſen Haufen in kirchlicher Ordnung 
zu erhalten; und dis war genug zu ſeiner Se⸗ 
ligkeit, weil er glaubte, was die Kirche glaub⸗ 
te, wenn er auch gar keine eigene VBorſtellung 
uud Beſchreibung davon haben konte. Es ſtund 

auch 
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auch allen Gelerten wirklich frey, uͤber die ges 
meine Kirchenlehre, mit Anwendung ihrer jezi⸗ 
gen Gelerſamkeit zu ſchreiben, und zu diſputiren, 
wie man zunaͤchſt bey allen Scholaſtikern ſiehet; 
wenn nur der Verfaſſer dazu ſezte, ſalua au ⸗ 
etoritate eceleſiae; daß er ſich hiemit nicht her 
aus naͤme ſeinen kirchlichen Obern in ihren guten 
Abſichten zu widerſprechen, und alſo ſeiner 
kirchlichen Stellen, und Einkuͤnfte verluſtig zu 
werden. Erſt nach und nach haben Schmeich⸗ 
ler und eigennuͤzige Anhänger des Pabſtes, die 
Macht des Pabſtes gar über die Kirche und Con⸗ 
eilien erhoben; denen ſich aber weiſe und edle 
Regenten, wenigſtens was ihre Staaten und Un⸗ 
terthanen beteift, ſtets widerſezt, und den freien 
Wachstum der Gelerſamkeit gern befördert und 
einzelne . geſchünt 1 ver e 
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Man fan bie periodiſchen Mitre ſo 
ſich in die chriſtliche Religion, in kehre und Ue⸗ 
bung gemiſcht haben, theils und vornemlich von 
den Maͤngeln der Regenten ſelbſt, theils aus 
der moraliſchen Natur der Menſchen herleiten; 
ſie muͤſſen aber auch nicht geradehin als lauter 
Uebel und durchaus ſchaͤdliche Begebenheiten an⸗ 
geſehen werden; wenn ſie gleich in Abſicht auf 
unſere Lage nicht als wiklich noch fortdauern⸗ 

b de 


de Mittel, zu den ehemaligen! kleinen Endzwe⸗ 
ken, unſern Beifal jezt haben koͤnnen. Auch 
die Grundfäze der politiſchen Regierung konten 
nicht ſogleich und immer die allerbeſten ſeyn, 
wie wir ſie etwa vorziehen. Eben ſo wenig 
konte es lauter gemeinnuͤzige edle Menſchen, Leh⸗ 
rer, Biſchoͤfe, Paͤbſte, geben; die geradehin 
die eigene moraliſche Beſſerung der Ehriften, und 
aller Menſchen, zum Zwek ihres Lehramtes ſich 
vorgeſezt hätten; und eben ſo wenig konten ſie 
die allerbeſten Mittel in jenen rohen Zeiten waͤ⸗ 
len und anwenden, die wir mit Recht oder Un⸗ 
recht jezt dafür halten. Däufig ſind auch ans 
fanglich dienliche Mittel und Anſtalten erſt nach 
und nach zu Misbraͤuchen geworden, wodurch 
die äuſſebliche Religionsordnung endlich die in⸗ 
nere moraliſche Religion gleichſam verſchlungen 
hat; wozu doch alle aͤuſſerliche Anſtalten nur ein 
dienliches Mittel ſeyn und bleiben ſolten, deren 
Erfolg und Wirkung erſt durch das eigene mo⸗ 
raliſche Verhalten der Chriſten, in ſtets unglei⸗ 
chen Stufen, zu Stande komt; nicht aber durch 
einen phyſiſchen notwendigen Zusammenhang ge⸗ 
ſchaft wird. Hier lies die Regierung der Kir 
che zu viel Gewalt, daß ſie den Chriſten alle 
auſſerliche Religions anſtalten als weſentliche 
Theile der allerbeſten und ihnen allein nuͤzlich⸗ 
ſten chriſtlichen Religion, ſogar aufdringen, und 
daher das eigene n ie ganz un⸗ 
ter⸗ 
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terfanen und aufheben; ja gar mit leiblichen 
Stec uocln belegen konte. Dis iſt ein Feler 
der Regenten; geſezt auch, daß ſie nach eige⸗ 
ner Einücht, dieſe Grundſaze der Kirche für 
wahr gehalten haͤtten; die Gewiſſens freiheit 
muſten ihre fo ſehr ungleiche Unterthanen be⸗ 
er 5 1 ER an t en e 
9 11 1 rem . e 
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Dies üebettreibung der Beförderung eines 
Einigen Maſſes und Inhalts der chriſtlichen Re⸗ 
ligion, woran die ewige Seligkeit der Menſchen 
ſtets hangen ſolte: iſt ſchon ſehr alt;, und be⸗ 
ruhet auf n k e dee Erhebung 
der chriſtlichen localen Religion, zu einem ges 
radehin algemeinen Mittel; zu dc e 
alle Menſchen, durch alle nur nö Mittel, 
gebracht werden muͤſten; ſonſt fie „vo n Gott als 
leſamt zu ewiger Unſeligkeit verdamt v werden 
würden. Man nam Ausſprüche Chriſti und 
der Apostel, die ſich auf vorſezlichen moraliſchen 
Unglauben, alſo auf vorſezliche Verwerfung al⸗ 
ler beſſern moraliſchen Grundſäze, bezogen, in 
einer Algemeinheitz und obgleich weder Chri- 
dus noch Apostel andere Mittel angewendet, 
vielmehr auch den Widerſtand ihrer Zeitgenoſ⸗ 
ſen nicht mit Gewalt uͤberwunden haben: N 
ging die Kirche doch nun weiter, „da, de mehr 
| Macht 
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hiezu bekam; als Chriſtus und die Apoſtel je 
anwenden wolten. Man hies es eine Sorge 
fuͤr die Seligkeit, fuͤr das Heil der Seelen ſo 
vieler Menſchen; die ſonſt alle ewig verloren 
gingen, wenn ſie nicht in der Kirche ihre Selig⸗ 
keit erlangten. Ohnerachtet dieſer Grundſaz 
geradehin falſch iſt, und die neue richtigere Er⸗ 
kentnis der unendlichen Herlichkeit Gottes wieder 
verdunkelt, um deren Willen doch Chriſtus und 
die Apoſtel eine neue Religion gelehret haben; 
daß nemlich alle juͤdiſchen kleinen Ideen von der 
unendlichen moraliſchen Haushaltung Gottes 
über die ihm alle, gleichgut angehörigen Men: 
ſchen, nun ausgelöfchet und aufgehoben werden 
ſolten: fo haben doch viele Lehrer und Biſchoͤfe 
es ſehr bald ſich zum Verdienſt angerechnet, durch 
ſo genante Mißionarien, oder durch eigene Be⸗ 
muͤhungen, alle andre Menſchen, an die ſie 
nur reichen konten, zu Mitglledern ihrer Kir⸗ 
chen zu machen; oder ihre Seelenſeligkeit, durch 
alle Kuͤnſte und Mittel, liſtig und gewaltſam, 
nun hiemit zu befördern." Da hiedurch ganze 
groſſe und kleine Voͤlkerſchaften zugleich den 
chriſtlichen Regenten unterworfen, alſo ihre 
Staaten immer vergroͤſſert wurden: ſo haben 
ſie freilich dieſen falſchen Grundſaz der Kirche, 
ſelbſt gerne gelten laſſen; aber auch eben hie⸗ 
mit der Kirche gleiche Macht und Gewalt über 


die noch ſo guten moraliſchen Christen einraͤu⸗ 
men 
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men-müffen , daß ſie durchaus, in Abſicht ihrer 
eigenen Religion den Befelen und Verordnun⸗ 
gen der Kirche ſich unterwerfen; oder daruͤber 
alle buͤrgerliche und hiemit auch alle moraliſche 
Wohlkart verlieren muten. So haben alle 
Menſchen und Ehriften fo gar ihre innere Frei⸗ 
heit, und eigene moraliſche Entſchlieſſung, vers 
loren; und die ſo groſſe unendliche moraliſche 
Welt, die blos Gotte unterworfen iſt, wurde 
in eine unfruchtbare Einoͤde verwandelt; worin 
nun lauter chriſtliche Larven abwechſelten; und 
gleichwol haͤufig die moraliſchen Tugenden ſo⸗ 
gar feleten, die noch bey andern Voͤlkern an⸗ 
getroffen wurden, die noch keine kirchliche 
Chriſten worden waren. an ai 


Von den immer herſchenden Laſtern der fo bald bes 
ktkerten Chriſten, die nun neue Arten der Laſter 
fo gar lerneten, redet Salvianus de guberna- 
tione dei ſehr laut; die graͤuliche Verdorbenheit 
ſelbſt der Cleriſey beklagt ſchon Hieronymus, und 
die nachherige Hiſtorie iſt voll ſolcher Handlungen; 
zumal fett dem die Indulgentiae vollend eingeſuͤrt 
wurden. Es iſt alſo kein Zweifel daran, daß 
kirchliche Religion Häufig und ausgebreitet da 
ſeyn kan, ohne moraliſche; daß ſie aber alsdenn 
keine Empfelung von dem Namen Chriſti enties 
nen kan. werd i re 
| 8. 38. 
So kentlich hier die Uebertreibung der Rot⸗ 
wendigkeit der chriſtlichen Religion, (die hier 
Ri ſtets 
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ſtets die kirchliche) für alle verſtaͤndigere Chri⸗ 
ſten ſeyn mag, fo ſchwer iſt es doch noch im⸗ 
mer, ſelbſt gute Chriſten davon zu überzeugen, 
daß Gott ſelbſt nicht eben dieſelbe moraliſche 
Wohlfart und Seeligkeit für alle Menfcheg, in 
Einerley Maas und Stufe, verordnet habe: daß 
die chriſtliche locale Religion alſo auch nicht für 
alle Menſchen (als einziges Mittel ihrer mora⸗ 
liſchen Wohlfart) gehören ſolle; daß ſie auch in 
Abſicht der Chriſten nicht einerley unveräͤnderli⸗ 
chen Inhalt, in Abſicht der Kentniſſen und Ue⸗ 
bungen, haben koͤnne; daß ſelbſt nach Gottes Ord⸗ 
nung und Willen es ſowol haufig Perioden und 
Revolutionen, als auch von Zeit zu Zeit neue 
Mittel zur unvermeidlichen Veraͤnderung der 
ehemaligen Vorſtellungen und Uebungen, ſelbſt 
unter den Chriſten, geben, ſolle; daß hiebey 
wirklich doch die Abſichten Gottes erreicht, und 
die den Menſchen und Chriſten moraliſch jezt 
moͤgliche Wohlfart, immer fortgeſezt werde; 
daß die moraliſche Beſſerung einzeler Chriften 
nicht an eigerley finlichem Bilde und hiſtoriſchen 
Ausdruk gebunden ſeyn koͤnne; daß alſo die 
groͤſſere Freiheit des Gewiſſens in immer aröfs 
ferer moraliſchen Erkentnis, die nie das Ende 
erreichen kan, der erſte Charakter und weſent⸗ 
liche Vorzug der chriſtlichen algemeinen morali⸗ 
liſchen Religion ſeie. Wenn man die haupt⸗ 
3 Abſicht der Lehre und Hiſtorie — 
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K 
richtig beſchreiben wil: ſo iſt ſie das Gegentheil 
aller particulaͤren Ideen und Meinungen der 
Juden; und eine algemeine Quelle der immer 
groͤſſern Beſſerung und Volkommenheit der bis⸗ 
her in ſinlichen Begierden und Irtümern fo ver⸗ 
dorbnen Menſchen. Dieſe Hauptſache wird nun 
im neuen Teſtamente keinesweges mit einer ley 
Beſchreibung und Formel vorgetragen; ſon⸗ 
dern recht bedaͤchtig mit fo vielerley, theils ei⸗ 
gentlichen theils uneigentlichen Redensarten, 
vorgeſtellet, daß nun noch ſo verſchiedene Leſer 
und Zuhoͤrer, fuͤr alle ihre Bedürfnis und Faͤ⸗ 
higkeiten, die gewiſſeſte und reinſte moraliſche 
Narung, und Beförderung zu eignen, Gott 
verherlichenden moraliſchen Urtheilen und Lies 
bungen, ganz unfelbar finden konnen. Leicht, 
goͤtlich leicht, iſt nun die Privatreligion; denn 
es iſt ein neues algemeines Prineipium aufgeſtel⸗ 
let, das über alle vorige einzele Zerruͤttung und 
moraliſchen Mangel erhoben iſt; in den ſo reichen 
wirkſamen Lehren Jeſu Christi, (Gnade) von 
der Liebe Gottes, und den ſteten Wirkungen des 
Geiſtes Gottes; in den darauf aufmerkſamen, 
darnach begierigen Menſchen. Dis iſt die 
Hauptſache; um deren Willen kommen nun Be⸗ 
ſchreibungen vor von dem Vater der Barm⸗ 
herzigkeit; von dem Sohne Gottes und Chri⸗ 
ſtus; der nun die Menſchen, als volkommen⸗ 
ſter Mitler, zur Einſicht dieſer Gnade Gottes 
2. bringt, 
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bringt, der ihnen alle Suͤnden vergiebt, weil 
ſie an Chriſtum gern glauben, und ihn fuͤr 
das rechte Opfer, rechte Verſoͤnung ze. erken⸗ 
nen, alſo nun auch eis beſſer, Gott recht ehren⸗ 
des Leben, recht gern fuͤren wollen. Wie die 
ganze Bibel nicht um ihrer ſelbſtwillen da iſt, 
ſondern zum mannigfaltigen Beſten und Nuzen⸗ 
der ungleichen Menſchen: ſo iſt auch keine Re⸗ 
densart um ihrer ſelbſtwillen da; ſondern ſol 
von Leſern moraliſch, zu eigenem Vorteil, nun 
frey, immer mehr genuͤzet werden; dieſer mon 
raliſche Vortheil findet aber in mannichfaltigen 
Maaſſe ſtat; es kan alſo kein Menſch, keine 
Kirche, eine algemeine Vorſchrift uͤber die mo⸗ 
raliſche Anwendung machen; daß alle ſo unglei⸗ 
che Menſchen, aus jeder Redensart, die Chri⸗ 
ſten angehet, nur eine einzige Art des moralis 
ſchen Nuzens ziehen ſolten. Man hebt ſonſt 
den moraliſchen Glauben in den Menſchen auf, 
durch eine menſchliche aͤuſſerliche Vorſchrift; 
und es fol und kan doch für Ehriſten weiter kei⸗ 
ne moraliſche Quelle und goͤtliche Vorſchrift ge⸗ 
ben, als den Inhalt des neuen Teſtamentes, 
der ſchon an ſich ſelbſt fuͤr alle ſehr ungleiche 
Zeitgenoſſen ſehr ungleich eingerichtet iſt. 


Sonſt kamen alle ſowol ältern als jüngern chriftlis 
che Lehrer darin überein, daß es vom Anfange 
an Stufen und Perioden der mralſchen Eultur 
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der Menſchen gegeben habe; die immer von Klei⸗ 
nen ins Groͤſſere fortgegangen Man zälete von 
Adam an, von Noah, von Abraham, von Mo⸗ 
ſes; vom Tempel, von den leztern Propheten bis 
auf Chriſtum. Aber nun fürte die Kirche auf 
einmal einen Stillſtand der Weisheit und Güte 
Gottes ein; nun gab es keine fernere Stufen der 
criſtlichen Kentniſſe; es blieb eine und dieſelbe 
Summe der (kirchlichen) Lehre; aber deſto mehr 
erlaubte die Kirche alle nur erdenkliche Stufen 
der kirchlichen Praxis in immer neuen Carimys 
nien, Anſtalten, Ordnungen ꝛc. als gäbe es wirk⸗ 
lich in der chriſtlichen Einſicht, nach Gottes Wil 
len und Vorſchrift, einen Zaun und eiſernes Git⸗ 
ter, uͤber welche Schranken der Verſtand der 
Chriſten durchaus nicht gehen duͤrſe. Und war⸗ 
um? Weil die Klrche nun die Statt halterſchaſt 
Chriſti nach Belieben verwaltete; Glaubensartikel 
hatten durchaus nur denjenigen unveraͤnderlichen 
Dinn, den die Kirche darüber feſtſezte. Dis 
waren aber bey fähigern Chriſten nichts mehr, als 
kirchliche Artikel? die christlichen Artikel, die für 
das Gewiſſen des freien Chriſten gehörten, 
konten durch alle Aufferliche Anftalt nicht in eine 
und dieſelbe Form gegoſſen werden. Eben fo 
wenig konte die Kirche alle jene Revolutionen 
oder Perioden in der chriſtlichen moraliſchen Welt 
hindern, welche von den erſten ſogenanten Kezern 
an bis auf das öte Jahrhundert, bis in unfere 
Zeit, unter Gottes Aufſicht wirklich wurden; 
und nie dem Weſen der christlichen Religion nach⸗ 
heilig oder hinderlich geweſen find, wenn fie 
gleich die aͤuſſerliche Einheit der groſſen Kirche 
mehr oder weniger geſchwaͤcht, und die eigentliche 
wahre Lage der groſſen Religionsgeſelſchaft, in 
Untetſch, der Religton⸗ 16) dat 


das rechte moraliſche Picht immer mehr gefezt has 

ben. en äufferliche 5 5 
ſchaft iſt der chriſtlichen Religion, und ihrer mos 
kraliſchen Uebung für einzele Menſchen, nicht gleich⸗ 
hin und geradehin einmal ſo notwendig als das 
andre mal. Eben fo verhält es ſich mit der Bis 
bel; und mit damaligen Redensarten der Bibel; 
die von der kirchlichen Geſelſchaſt darüber ge⸗ 

3 machten Verordnungen haben nur eine Aufferliche 
eee ; und find nur hypothetisch not⸗ 

; 1 nicht zum Weſen der chriſtlichen morali⸗ 
en Religion, welche ſogar ohne geschriebene 

ücher da geweſen ift und häufig da war, alſo 
Er an Br Ci ſeſtgeſezte Zahl Bucher, und 

7 9 8 e oder Groͤſſe der Vorſtellun⸗ 
, ne gebunden ſeyn kan. 
f d bat die Kirche ds ganze Gegentheil eins 
gefuͤret; aber gewis nur mit menſchlicher Auctoris 
tat; gar nicht in der Abſicht, die chriftliche mora⸗ 
liſche Wohlfart fo vieler Menſchen hie durch ges 
wiſſer und groͤſſer zu befördern; ſondern eben durch 
kirchliche Geſeze und Vorſchriften den moraliſchen 
freien Wachstum fähiger Chriſten geradehin zu 
verhindern. Immer wurden Chriſten, die eins 
1 ander ſehr gleich waren in Kentniſſen, eine ge⸗ 
ſelſchaftliche Sprache und Verbindung ſich ge⸗ 
macht haben; aber ſchon lange würden Chriſten 
viel weiter in dieſer moraliſchen Religion praktisch, 
ernſtlich, fortgeruͤkt ſeyn, wenn die groſſe Kirche 
nicht die Einſoͤrmigkeit in der aͤuſſerlichen Reli⸗ 
gion in das Weſen der wahren Religion, und in 
das allereinzige Mittel chriſtlicher Wohlfart, vers 
wandelt haͤtte; nachdem einmal eine beſondre 
Kraft und Wirkung geradehin an den Lehrſtand, 

an Cärimonien und an äuſſerliche Unterwerfung, 
widr stosse eng inen worden war. — 
ers 
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beraus leicht gab es nun Aufferliche kirchliche Chri⸗ 
ſten; denen aber die eigene moraliſche Uebung, 
Erfarung und freier Wachstum, in der immer deſ⸗ 
ſeren Anwendung immer beſſerer Kentniſſen, meiſt 
ganz und gar ſelete. Ich ſchlieſſe hier die prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen nicht aus; ihre alten Kirchen 

ordnungen haben eben Diele Einheit aller Kuchen 

glieder viel zu genau in Augen behalten. Erſt 
ſeit der Zeit der Herrnhutiſchen Anſtalten iſt von 
weiſen Landsherren mehr Gutes beſoͤrdert wor— 
den, wenn auch in wahrer ganz rech maͤſiger Po⸗ 
litik: als durch theologiſche und kirchliche Gutach⸗ 
ten nachgegeben werden wolte. N f 


§. 39. 


Man mus alſo eine Anleitung zur chriſtli⸗ 
chen Religion, die von Lehrern gut oder ſchlecht 
gegeben wird, von der moraliſchen freien Be⸗ 
urtheilung dieſer Anleitung und Belehrung, oder 
von dem Maaſe der Anname, ſehr forgfältig 
unterfcheiden ; weil die Schüler oder Zuhörer, 
Theilnemer, ſelbſt nach Gottes heiliger Oed⸗ 
nung, in ſehr ungleichem moralischen Stand, 
punkte ſtehen; oder nach Gottes Willen ſehr 
ungleiche Erkentniskraft, ſehr ungleiche Uebung 
und Cultur derſelben, immerfort haben und 
fortſezen. Je mehr manche Cheiften alle eigene 

Erkentnis, im Unterſchied der fremden, mitge⸗ 
theilten, ſelbſt anwenden: deſto mehr mora- 
lich iſt ihre chriſtliche Privatreligion; deſto man⸗ 
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nigfaltiger und defto gröſſer wurden nun die 


e 


Fruͤchte ihrer chriſtlichen Religion. An dieſer mo⸗ 
raliſchen immer groͤſſern Wohlfart, die Gott 
ſelbſt moraliſch befoͤrdert, kan kein Chriſt den 
andern hindern; indem ihm ſelbſt durch den an⸗ 
dern kein moraliſcher Schaden geſchiehet. Man 
hat aber sehr unrecht diefen moraliſchen Unter⸗ 
ſchied, für Seelengefar und Schaden des an⸗ 


dern erklaͤret, woran man die Chriſten durch 


chriſtliche Vorſorge, durch eine einzige Formel, 
ja hindern muͤſſe; man hat geradehin einerley 
Beifal und Bejahung alles jedesmaligen Unter⸗ 
richts gefodert; ſonſt ſolle und koͤnne der Ch riſt 
gar keine chriſtliche Wohlfart und Selig⸗ 
keit ſelbſt uͤberkemmen; er muͤſſe alfo ewig vers 
damt werden. Diese hat man die Pflicht und 


das Amt eines Lehrers, in eine Herrſchaft und 


in ein Recht verwandelt, ſich den Verſtand des 


Zuhoͤrers geradehin zu unterwerfen; und alle 


moraliſchen guten Folgen, alle Fruͤchte der chriſt⸗ 
lichen freien Vorſtellungen, anf eben die Sum⸗ 
me, auf eden das Maas durchaus einzufhräns 
ken, welches der Lehrer ſchon hatte, oder felbit 
vorzog. Dieſe Anmaſſung und Erhebung des 
„Lehrſtandes iſt zwar ſehr alt; denn ſie haͤngt 


mit den neuen Aufferlichen Vorrechten der groſ⸗ 


fen Kirche zuſammen, wonach ſonſt keine Untertha⸗ 

nen im neuen chriſilichen Staat gedultet werden, 

* Schuz und Recht haben folten, als 
wel⸗ 
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welche dem kirchlich Lehrſtande ſich unterwuͤrfen; 
es iſt aber hiedurch die moraliſche Volkommen⸗ 
heit der chriſtlichen Religion, die auf freiem 

Wachstum der chriſtlichen Kentnis, für alle faͤ⸗ 
higern Zeitgenoſſen beruhet, wirklich aufgehoben, 
eee blos aͤuſſerliche Reli⸗ 
gionsform, eingefuͤret worden, welche einen 
falſchen Unterſchied des geiſtlichen und weltlichen 
Standes mit ſich gebracht, und die Beherſchung 
aller Chriſten durch eine gemeinſchaftliche Reli⸗ 
gion, die blos von Lehrern abhaͤnge, zum Schaden 
der moraliſchen chriſtlichen Religion, und ihrer 
leichtern Ausbreitung, eingefuͤret hat, 


Blos das alte mächtige Vorurtheit, wornach jeder 
ſo leicht aus Eigenliebe oder nach feinem Privat! 
gewiſſen es fordert, daß alle andern Cheiſten von 
ihm, vom Gebrauche feines Verſtandes und Wil⸗ 
lens nicht unterſchieden ſeyn ſollen: haͤlt auch noch 
n naler Zeit den oldflichen Wachstum der 
chriſtlichen praktiſchen Reltgion mehr auf, als je 
durch noch fo viele ſpottende laͤppiſche Angriffe, 
die nie auf das Weſen des Cheſtentums gingen 
gehindert werden kan. Es iſt wie wenn Cajo et⸗ 
was von feiner Ehre und Reputation unrecht, 
maͤſiger Weiſe abginge, wenn er leiden ſol, daß 
Titius neben ihm von bibliſchen Redensarten oder 
Zeilen eine andre Vorſtellung ſich macht, als er 
feelbſt hat; daher halten manche Zeitgenoſſen gleich 
ſam zuſammen, um nun mit aͤuſſerlichen Nach⸗ 
deut, der im enem Cat fe dend wege wer 
den kan, ihre chriſtliche Religion, ihr Maas, 
8 : ihre 


ihrer Erkentnis, als die allereinzige wahre chriſtli⸗ 
che Religion, mit vereinigten Kraͤften zu verthei⸗ 
digen. — Unſre Waffen find nicht fleiſchlich, war 


der erſte Grundſaz der chriſtlichen Wahrheit. Daß 


der Lehrſtand insbeſondre ſich dieſes Vorrecht nicht 


S 


habe nemen laſſon: iſt ſehr bekant und begreiflich. 

Aber was hat man durch äuſſerliche noch fo rote 
fe Rechte oder Mittel, vertheidigt? Was konte 
man vertheidigen? Die praktiſche Religion? 


i ©: wis nicht; denn die wurde durch alle Kezer nicht 


angegriffen; waren es gar buͤrgerlich liederliche 
aͤdliche Menſchen, fo gehörten fie für die Obrig⸗ 


keit; nicht fuͤr die Kirche, die ſtets ſich die Ge⸗ 


ſtalt Bin es nach Blut zu dürften. Man ver⸗ 


die öffent kuchliche Sprache, 
oder Logik, ee 25 die gemachten Kir: 


chenordnungen und Anftalten, um die Ehre u 

das Vorrecht des Biſchofs, der Ceeriſey — zu 
behaupten; es war gar nicht die Rede, von 
inamer beſſerer moraliſchen Religion, wozu gewis 
die neuen unauſhoͤrlichen Reliquien, neuen Heis 


ligen, Feſttage, Proceſſionen ꝛc. gar nicht gehoͤrten, 


wodurch man dem gemeinen Haufen immer mehr 


die aͤuſſerliche Religionsuͤbung empfol, ohne mo⸗ 


raliſche innere Beſſerung. Aber es ſolten und mu⸗ 


ſten auch verſtaͤndigere Chriſten alle dieſe Dinge lie⸗ 
ben und hochhalten. Sol hier die fchöne Lorve 
von reinem Glauben, reiner alten Lehre — noch 
immer den freien Gang verſtaͤndiger Chriſten aufs 


halten? Liegt dem Cajus was daran, wenn Ti⸗ 


tius anders denkt oder redet über bibuſche Zeilen 5 
Übrigens aber ein untadelhafter Chriſt, 1 tus 
a Mach 925 b 
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Der Inhalt der chriſtlichen Religion, den 
Lehrer jemalen in ihren Umftänden ſamleten; und 
die Geſchiklichkeit mitj der fie ihn an andre Zeit⸗ 
genoſſen mittheileten; iſt niemalen wirklich ei⸗ 
nerley geweſen, und hat eben fo wenig lin den 
Schuͤlern oder Chriſten eine und dieſelbe Sums 
me von chriſtlicher Erkentnis ſchaffen und fort⸗ 
ſezen koͤnnen. Es iſt auch kein Grund zu er⸗ 
denken, wonach bey Lehrern oder Zuhörern, in 
noch ſo verſchiedenen localen Umſtaͤnden, wo⸗ 
durch ſie unumgaͤnglich ſchon neben einander ab⸗ 
getheilet find, ein und daſſelbe unperänderliche 
Maas christlicher Erkentnis und ihrer Anwen⸗ 
dung da fepn muͤſſe; da es ſogar unmöglich ift, 
Der Grund und Inhalt der chriſtlichen morali⸗ 
ſchen praktiſchen Religion, iſt ganz gewis immer 
einer und derſelbe, ſo lange er algemein beſchrie⸗ 
ben, und folglich dem Judentum, dem Heiden. 
tum und der eigenen moraliſchen Zerrüttung der 
Menſchen, entgegen geſezt wird; es giebt keine 
jüdiſchen und heidniſchen Opfer mehr; die Chris 
ſten haben einen wuͤrdigern Begrif von Gott 
nun angenommen, wornach er im Geiſt, in 
Wahrheit, oder auf geiſtliche volkommenere 
Weiſe immer mehr nun von ihnen willigſt, taͤg⸗ 
lich beſſer, verehret wird; wornach fie auch 0 


104 a 
ſich moraliſch gern zum rechten Opfer fuͤr ein⸗ 
ander machen; gar keine vorigen Sünden wiſ⸗ 
ö ſentlich mehr wiederholen; immer mehr im Geis 
ſte wandeln, oder ihre beſſere Erkentnis zu im⸗ 
mer gröfferer moraliſcher Ordnung anwenden; 
kurz, an Chriſto alles haben, was ihnen je 

moraliſch nötig und vorteilhaft iſt. Wozu fol- 
ten ſie alſo Beſchneidung, Opfer, Feſttage, Ge⸗ 
bote uͤber aͤuſſerliche Dinge, fortſezen: die nur in 
der noch unvolkommenern polltiſchen Religion 
der Juden ftatt fanden. Alle bisherige Beſchrei⸗ 
bungen v von einem Ehriſtus, welche hiſtoriſche 
Idee auch unter Juden ſehr mangelhaft aufge⸗ 
kommen war: find nun eben fo ausgebeſfert 
und uͤber das alte mangelhafte erhoben, als an⸗ 
dre hiſtoriſche ehemalige Bilder und Redensar⸗ 
ten Reich Gottes, Schoͤpfung, rein undun⸗ 
rein ꝛc. Eben dieſelbe Wirkungen des unend⸗ 
lichen Geiſtes Gottes gehören, in ungleichem 
Maas, allen Chriſten, wenn fie ſich darnach 
beſtreben; oder ihr Gewiſſen gern immer mehr 
ausbeſſern. Dieſe Hauptſumme der chriſtlichen 
Religion, iſt und bleidt allen wirklichen mora⸗ 
liſchen Chriſten gemein; aber das Maas und 
die Art der Theilnemung an dieſer Hauptfums 
me, iſt und war jederzeit ungleich; auſſer wenn 
wir blos Namenchriſten, ganz unwiſſende 
Menſchen annemen, die gar keine eigene Vor⸗ 


ſtellungen haben; deren 0 ſichtbare Unvolfom- 
men⸗ 


menheit man aber doch nicht zur Regel für anf 
Ehriften machen kan. Wenn wir auch in der 
Hiſtorie des Religionsunterrichts finden, daß die 
Kirche mehr auf den groſſen Haufen geſehen, 
und eben daher eine ſehr gleiche unveraͤnderliche 
Lehrordnung faſt immer vorgezogen: und der 
ſelben eine phyſiſche Wirkung zur Seligkeit der 
Ehriften beigelegt hat; ſo bekamen doch fähis 
gere Chriſten keinen Grund dieſe Entſcheidung 
der Kirche, (was allen Chriften zu ihrer morali⸗ 
ſchen Seligkeit hinlaͤnglich oder nötig iſt), als 
eine götliche untrügliche Ordnung, ſelbſt anzuſehen 
und beizubehalten. Sie muſten für. ſich Gott 
mehr gehorchen als der Kirche. Wir finden 
auch ſtets dieſe zwo Claſſen der Chriſten; deren 
eine die eigene moraliſche Religion kent und 
privatim vorziehet; die andre aber mit der hi, 
ſtoriſchen Religion, mit einer von der Kirche 
vorgeſchrieben Formel, zufrieden iſt, und ihre 
Seligkeit von der Kirche, von kirchlicher Ord⸗ 
nung, ſicher erwartet. | | 


Es iſt ſchon erinnert worden, daß die heifiliche Religion 

ʒzunaͤchſt in einer Aus heſſerung der mangelhaften, uny 
fruchtbaren, oder durch zu ſeltenen, zu ſchweren mo⸗ 
raliſchen Kentnis beſtehe. Diefe freie moraliſche da; 
tur der chriſtlichengeligion iſt fo glich, daß fie durch 
abermalige todte Rabbinen, eigennäzige Pfaſ⸗ 
fen, rohe boshafte Menſchen, nicht wieder 
ganz unterdruͤkt und verſaͤlſcht worden tan. Die | 
Re er 
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ſer geiſtliche moraliſche goͤtliche Charakter bleibt 
immer; aber die eigene Anname dieſer 3 
iſt ron beſſer oder e. | 


§. 41. 


Es iſt alſo auch jezt die riſtliche Religion 
in eben dieſem ungleichen Verhältnis, was ihre 
Liedhaber und Theilnemer betrift; und es kan 
um ſo weniger eine rechtmaͤſige Einschränkung, 
zu einem einzigen Maas und unveraͤnderlichem 
Inhalte „ was moraliſche Volkommenheit be⸗ 
trift, ſtatt finden: jemehr Gottes Providenz 
ſelbſt dieſe Ungleich 1 der Einſichten, und des 
Gewiſſens befördert, oder die moraliſche Religion 
immer mehr als unendlich erkant werden darf; 
und je augenſcheinlicher es nicht mehr ge⸗ 
meiner Nuzen aller Ehriſten heiſſen wuͤrde, den 
ein ſolches kleines eingeſchraͤnktes Maas ſchaffen 
koͤnte. Hier faͤngt alſo nur eine menſchliche 
aͤuſſerliche Ordnung, der einzelen Religionsgeſel⸗ 
ſchaft an; der neue chriſtliche Staat wolte lau⸗ 
ter chriſtliche Unterthanen haben; er ſezte alſo 
eine Summe oder einen Inhalt von Begriffen 
feſte, und ihre Beſchreibung, worin dieſe Chriſten, 
durch öffentlich Bekentnis, als Mitglieder der 
Societaͤt uͤbereinkamen. Es wurden Lehrer ver⸗ 
ordnet, welche die Aufſicht hatten uͤber alle 
christen, daß ſie ER in dieſen n 

. ie⸗ 


dieſer Öffentlichen Geſelſchaft ferner uͤbereinka⸗ 
men. Alles zuſſerliche und öffentliche, oder 


gemeinſchaftliche, haͤngt von dem Staat und der 


entſtandenen aͤuſſerlichen Geſelſchaft ab, um eis 


nes gemeinſchaftlichen Zweks willen, der nicht 


zu der moraliſchen Wohlfart der Mitglieder un⸗ 
mittelbar gehöͤret; wenn gleich ſehr oft j jener 
blos geſelſchaftliche aͤuſſerliche Zwek unrichtig 
alſo angeſehen und empfolen worden, als ‚hänge 
auch die einzige und gröfte moraliſche Wohl⸗ 
fart eben an dieſer aͤuſſerlichen Lehrordnung, 
die durch Einwilligung der Geſelſchaft, oder 
Vorſchrift der Obern, zum oͤffentlichen Unter⸗ 


richt, um ihn als dieſer Geſelſchaft gehörig zu 


kennen, eingefuͤrt worden. Man hat hiedurch 
oft der befondern Gewiſſensfreiheit der Privat⸗ 

chriſten groſſen Eintrag gethan, und die ihnen 
Mielich Stufen ihrer moraliſchen Wohlfart 
gehindert; indem man die wahre. öffentliche 
Abſicht des ſehr aͤnlichen Unterrichts (eine freie 


moraliſche Beſſerung der einzeln Mitgliedern 


mit Beibehaltung ihrer ſehr ungleichen moraliſchen 
Stufen, zu bef ordern) nach und nach ganz ver⸗ 
loren, und gar keine Stufen der faͤhigern und 


unfähigern Zuhörer, was ihre Peivatreligion 


betrift, ferner zugelaſſen hat. 


In der Unendlichkeit des moraliſchen Inhalts der | 


cheiſllchen Religion, liegt der stete moralische 
Grund 


Grund zu den vielen ungleichen, verſchiedenen 
Vorſtellungen, Urteilen und Uebungen der Christen. 
Symbola oder abgeſaßte Lehrformeln, find und 
bleiben zunaͤchſt Merkmale der zuſammengehs⸗ 
rigen chriſtlichen Religionsgeſelſchaft; die durchs 
aus nur theilweiſe, in dem oder jenem Maaſe, 
die unbeſtimte Groͤſſe oder Dauer des Inhalts 
chriſtlicher Redensarten, beſizen konten. Wenn 
ſie einander nun den Anteil an chriſilicher Religion 

und Seligkeit abſagten: ſo thaten ſie eben 
fo unrecht, alſo wenn eine Nation ihre menſchli⸗ 
che Lebensart geradehin fuͤr die allereinzige hielt, 

und die Lebensart anderer Nationen fuͤr gerade⸗ 
hin ſchadlich und unmenſchlich erklaͤrte. Kür jede 
locale beſondre Geſelſchaft iſt eine beſondre ein⸗ 
zele Lebensart fuͤr jezt die wirklich beſte, bis fie 
eine beſſere wirklich kennen lernen. Fuͤr jede be⸗ 
ſondre chriſtliche Geſelſchaft, war ein anfaͤngliches 
Maas der Religion das beſte; nicht fuͤr alle, für 
320, ſuͤr 30 Parteien eben daſſelbe Maas auch das 
beſte; bis fie nach Gottes Providenz, immer 
mehr fuͤr noch beſſer erkanten. Wie kamen nun 
chriſtliche Lehrer dazu, das bei ihren Vorfaren 
dageweſene Maas, (ihre einheimiſche Tradition 
und Lehre), ſogar für das unveraͤnderliche, auch 
ſogar fuͤr alle ihre Nachkommen einzufuͤren? 
Rechtmaͤſig iſt Aufferliche locale Ordnung, auch 
des oͤffentlichen Unterrichts, der gemeinſchaſtlichen 
Sprache der chriſtlichen Religion; aber wo bes 
kommen Menſchen das Recht her, die ewige Se⸗ 
ligkeit oder die moraliſche Volkommenheit aller 
Menſchen, die nicht mehr Schuͤler und Anfaͤn⸗ 
ger ſind, ausſchlieſſungsweiſe an ihre oͤffentliche 


Lehrſormeln zu binden, die mnie en einen er 
eb 
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ſerlichen gefelfchafttichen Endzwek, nicht aber al⸗ 
ler hoͤchſte innere Volkommenheit, zur Abſicht has 
ben? Kaum ſagen noch einige roͤmiſche Lehrer, 
(ohne von den edlern gebilligt zu werden), auſſer 
der roͤmiſch katholiſchen Kirche kan niemand jes 
lig werden; niemand wird es Huttern und andern 
damaligen Polemiſten nachſagen, daß Reforma⸗ 
ti fidem falvificam nicht haͤtten, weil fie tria ge· 
nera praedicationis idiomatum nicht annamen, 
Mit recht misbilligen wuͤrdige Lutheraner jene 
lezte Diſputation in Roſtok, extra ecelefiam lu- 
theranam non dari ſalutem Wie lange fol tra- 
ditio dogmatica, die periodiſche Theologie, mit 
der moraliſchen chriſtlichen Religion, die Geiſt 
und Leben iſt, Kraft und Weisheit Gottes iſt, 
verwechſelt werden! RER 
» ö. 42. r 
Unter der ehemaligen Herſchaft des Pab⸗ 
ſtes, als einzigen kirchlichen Monarchen, iſt 
dieſe Gleichfoͤrmigkeit des chriſtlichen Unterrichts 
vornemlich ſo uͤbertrieben worden, daß es end⸗ 
lich gar zu ſichtbar wurde, die Kirche befoͤrdere 
dadurch nicht ſo wol die moraliſche Cultur, und 
das groͤſſere Beſte aller EChriſten; als ihre Her⸗ 
ſchaft; die zugleich Über die Regenten ſelbſt hier⸗ 
mit erſtrekt wurde, da ſie auch Chriſten ſeyn 
und ſelig werden wolten; folglich immerfort 
der Belehrung der Kirche, ein für allemal, fo 
gut gehorſamlich unterworfen ſeyn muͤſten, als 
f * alle 
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alle andre chriten. Nach und nach ſahen wei⸗ 
ſere Regenten dieſen groben Misbrauch des 
Oberlehramts der Kirche ein, und ſorgten 
ſelbſt fur einen chriſtlichen Unterricht ihrer Un⸗ 
terthanen; waͤleten und beſtelleten Lehrer; befo⸗ 
len ihnen in der Landesſprache, ohne die und 
jene Cöeimonien, ohne fo. viel Feſttage und taͤg⸗ 
liche Erfindungen auslaͤndiſcher Pfaffen und 
Moͤnche, die chriſtliche Religion ihren Untertha⸗ 
nen, mit immer mehr Geſchik und Ernſt, bei⸗ 
zubringen. Im 1 Sten Jahrhunderte ſezten die 
europäiſchen Maͤchte der alten paͤbſtlichen An⸗ 


| Grenzen; die Kirche oder 
ein Concilium, (wozu durchaus die Regenten 


zunächft gehoͤrten), wurde zu Coſtniz und Bas 
ſel uͤber einen Pabſt oͤffentlich erhoben; und von 
da an nam das alte zu groſſe Anſehen der Kir- 
che in dem Maaſe ab, als die landes herrliche 
Macht ſich wieder erhob. Noch mehr verlor 
die kirchliche Monarchie und das ehemalige 
furchtbare Anſehen des Pabſtes im Löten Jahr⸗ 
hundert, da mehrere Regenten und Obrigkeiten, 
auch in Einrichtung der oͤffentlichen Religions⸗ 
form, ohne Pabſt, ihre rechtmaͤſige Allein⸗ 
herſchaft behaupteten; ſi ſich theils gar dem Pabſſt 
und ſeinem alten Kirchenrechte entzogen; theils 
mit ihm ſich politiſch ſo abfanden, als ſie ſelbſt 
noch für gut hielten; und fo gar das Con eilium 
zu Trient, nach ihren Abſichten, in ſeinen Fol⸗ 
gen, für ihre Staaten einſchraͤnkten. Von 
da 


da an erloſch die alte Vorſtellung, daß der d 
Pabſt Chriſti Statthalter, und das von Gott 
verordnete Haupt der ganzen chriſtlichen Kirche, 
als eines algemeinen Körpers, ſeie; nur Schul⸗ 
gelerte, niedrige italieniſche Schmeichler, ſchrie⸗ 
ben noch buchſtaͤbliche, ſehr unkraͤftige, Bewei⸗ 
fe fuͤr einen Pabſt; deſſen auferibilitatem ſchon 
im Anfange des 1 5ten Jahrhunderts die fran 
zöſiſche Kirche durch den Canzler Gerſon öͤffent⸗ 
lich geſtanden hatte. . ö 


Je mehr die ganze Kiechenhiſtorie nach und nach 
umgeſchaffen werden wird, wenn ich fo reden 
darf: deſto herlicher und freier wird der Wachs, 
tum der wahren rechten chriſtlichen Religion ſich 
ausbreiten. Man ruͤhme ins kuͤnſtige die politi⸗ 
ſchen groſſen Talente vieler Paͤbſte, vieler Bit 
ſchoͤfe, oder Aebte, die ohnehin ſtets Miniſter⸗ 
ſchaſt füreten; man entdecke die treffenden wirken⸗ 
den Anſtalten der Cleriſey und ſo vieler Moͤnche, 
denen Talente, oder doch Unternemungsgeiſt nicht 
ſeleten. Die Kirche iſt alſo ein glaͤnzender mäch, 
0 Staat, der die weltlichen Fürften faſt unauss 
bleiblich verdunkelt; aber Geſchichte der chriſtli⸗ 
chen moralischen Religion wird man alsdenn fehr 
von der Geſchichte dieſer Kirche unterſchelden; 
wird ſie gewis finden, und alsdenn die unbe⸗ 
ſchreibliche Wohlthat der Providenz mit unaufhör: 
lichem Dank erkennen, wenn ſie Regenten gab 
und noch giebt, die ſelbſt regieren, und gewit 
alle moraliſche Religion beſchüzen; noch mehr der 
chriſten Beſchüͤzer werden, wenn ihre ächten 
Früchte fie viel kentlicher Über alle moraliſch aus 
. ten 


* 


Sei erheben, als je burch eic un 
e n geſchehen konte. 
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4 8. 43. ; 
Die wirklich groſſe kirchliche Reformation, 
welche mit dem 16ten Jahrhundert berechnet 
wird, hat dem alten Pabſttum einerley gleich 
groſſen unheilbaren Schaden zugefuͤgt; wenn 
ſie gleich in der neuen kirchlichen Einrichtung 
gar ſehr ungleiche Stufen und Folgen aus; 
machte. Die Hauptſache iſt, daß die Beſorgung 
und Aufſicht über die aͤuſſerliche Religion den 
Regenten oder der Landesobrigkeit wieder zu⸗ 
theil worden iſt, und man den falſchen Grund⸗ 
ſaz, vom Unterſchied, oder gar Vorzug, der 
ſo genanten geistlichen Gewalt, (poteſtas eccle- 
ſiaſtica), als wäre fie götliche beſondre potes- 
tas, die Chriſtus uͤber die weltliche Regierung 
eingefüet habe, ganz und gar umgeworfen, und 
hingegen die innere Religion, oder die beſondre 
Freiheit des Gewiſſens mit Recht dafuͤr angeſehen 
hat, daß ſie keinem menſchlichen Befele unter⸗ 
worfen ſeyn koͤnne. Wenn auch mehrere euro⸗ 
paͤiſche Staaten ſich vom Pabſt nicht alſo oͤf⸗ 
fentlich losgeſagt haben, wie die Proteſtanten: 
ſo iſt doch die wirkliche Landesherliche Macht 
von da an, auch in Abſicht der äuſserlichen Re⸗ 
e gröſſer und kentlicher das * 
ab⸗ 
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Pabſtes aber und der ſogenanten Kirche, mit 
Recht immer kleiner geworden. Die nun vom 
Pabſt abgetretnen Landesherrn und Obrigkeiten 
beſorgten alſo, vermögg ihres wirklichen Rech⸗ 
tes, das ehedem der Pabſt an ſich geriffen hat⸗ 
te, die Anordnung und Einrichtung der aͤuſſer⸗ 

lichen Religion; durch neue Kirchenordnungen, 
Lehrſchriften, oder Glaubensbekentniſſe; gaben 
auch den Kirchen- und Schullehrern ſolche Vor— 
ſchriften, die man für die Beſten zum Endzwek 
anſahe; ohne daß eine Obrigkeit der andern 
darin vorſchreiben konte; da ſie einander nicht 
unterworfen, die localen Umftände der Länder 
und Unterthanen auch einander nicht gleich wa⸗ 
ren. Da auch die moraliſche Wohlfart aller 
Chriſten nicht eine einzige Stufe haben konte 
oder ſolte, ſondern wirklich auf dem morali⸗ 
ſchen Zuſtande und Verhalten der Chriſten als 
lein beruhete, ohne an eine einzige aͤuſſerliche 
Kirchenordnung, an eine einzige Kirchenſprache 
von Gott gebunden zu ſeyn; welches eben die 
Grundſtüze eines Pabſttums und einer kirchli⸗ 
chen Monarchie ehedem geweſen war: ſo gab es 
immer eine Vergleichung mehrerer Kirchenord⸗ 
nungen, kirchlichen Dialekte und Lehrarten; wel⸗ 
che Vergleichung von faͤhigern Ehriften , zu ih⸗ 
rem Privatnuzen vorgenommen und fortgeſezt 
werden konte. Es konte aber nie einen algemei⸗ 
nen adtlichen Grund geben, daß die Proteſtan⸗ 
Unterſch. der Religion, 3 ten 
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ten ſelbſt ſich einander unter wuͤrfen, um ſolchet 
unvermeidlichen Ungleichheit und Verſchieden⸗ 
heit willen, die ſich in den, nun wieder dem Ge⸗ 
wiſſen freiſtehenden Religions begroffen, Lehr⸗ 
formeln, Gebeten, immer finden muſte, wenn 
freier Gebrauch des Gewiſſens, der Talente, 
und der nicht gleichen Mittel, ferner ſtat finden, 
und nicht ein abermaliges Pabſttum wieder ein⸗ 
gefuͤret e folte. - 


K. 44. 


den fad wol ſagen, Aduß die eberbfeibfel 

Den ehemaligen halb oder ganz falſchen Grund⸗ 

fügen der vorigen Kirche, noch geraume Zeit die 
proteſtantiſchen Lehrer zu einer abſprechenden 
Eatſcheidung, wider einander, zu heftigen und 

bittern Verdammungen und Beſtreitungen, vers 

leitet haben. Politiſche Umftände. trugen ins⸗ 
beſondre bey lutheriſchen Regenten, die mit dem 

teutſchen Reich als Staͤnde in Verbindung ſtun⸗ 

den, dazu bey, daß die ſchweizeriſche Lehrord⸗ 
nung und Kircheneinrichtung (die uns doch gar 

nichts anging), gar heftig und ganz ungeiſtlich 
verurtheilet wurde; da fie einmal in Reichsur⸗ 

kunden Sacramentirer 2c. Öffentlich genant, und 

im teutſchen Reiche, wie in die Kirchenacht er⸗ 

klaͤret worden waren. Nun miſchte ſich in die 

an 1 blos ee Behandlung, wodurch — 
n se the⸗ 
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theriſche Staͤnde jezt dem Kaiſer gern nach⸗ 
gaben, der hizige Religionseifer der lutheri⸗ 
ſchen Lehrer, und verwandelte die dort fo recht⸗ 
maͤſige, uns unſchaͤdliche Freiheit der Schweize⸗ 
riſchen Kirchen, in lauter boshafte gewiſſenlo⸗ 
fe; ſelen verderbliche Kezerey und Irtum; das 
wider ſich lutheriſche Staaten immer feindſeli⸗ 
ger und unaufhörlich ſezten, um ja der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche in manchen Redensarten und alten 
Gebraͤuchen deſto naͤher zu bleiben. Die Lehrart 
auf den lutheriſchen Univerfitäten nam folglich 
eben dieſe rauhe Stimmung an; und Lands⸗ 
herrn machten von Zeit zu Zeit harte Verord⸗ 
nungen, daß ja keine heimlichen Calviniſten in 
ihren Staaten aufkommen, und ihre Untertha⸗ 
nen Seelenſchaden nemen moͤchten. Die For. 
mula concordiae ſolte vollend eine feierliche 
und fortdauernde Gleichheit der Lehrart, in allen 
lutheriſchen Kirchen und Schulen zu Stande 
bringen; theils um den Vorwuͤrfen der alten 
Kirche auszuweichen, daß es bey uns immer 
mehr Trennungen geben muͤſte, weil wir ohne 
Haupt der Kirche lebten; theils wirklich in der 
falſchen Meinung, es habe Gott die Seeligkeit 
der Chriſten allerdings an eine allereinzige uns 
peränderliche Summe von Gedanken, und an 
eine einzige woͤrtliche Beſchreibung derſelben, 
geradehin gebunden. So rechtmaͤſig die Proc 
teſtanten der alten Anmaſſung der Kirche wi⸗ 

a 9 2 i der⸗ 


derſprachen, wenn ſie ſich den Beſiz der chriſtll⸗ 
chen Lehre und heilſamen Erkentnis ausſchlief⸗ 
ſungsweiſe, und eine Unfelbarkeit, alſo Unver⸗ 
aͤnderlichkeit zueignete, und nun alle Kezer, oder 
die von ihrer einmaligen Lehre, noch fo gewif⸗ 
ſenhaft abgehenden Ehriſten, geradehin für ewig 
verdamte Menſchen erklaͤrte: ſo gar eifrig und hart 
ſprachen, doch nun Proteſtanten eben dieſes fal⸗ 
ſche und unchriſtliche Urtheil wider einander; und 
vergaſſen die Unendlichkeit des Grundes, und der 
gbtlichen Wahrheit der chriſtlichen moraliſchen Re⸗ 
ligion; in dem fie die Einheit der Lehre, (in ih⸗ 
rem einzeln Geſichts punkt, in der beſondern par 
ticulären Anname, wodurch Stufen der noch fo 
ernſtlichen Chriſten notwendig entſtehen), aufs 
heftigſte wider einander, ſehe rt se 
Hhaupteten. nahe > ai onto 
Die haͤufigen ihren duch 15 
gel alles ſitlichen Wohlſtandes, bey vielen hizigen 
bolemiſchen Schriſtſtellern, ſind hier nicht befons 
ders berärct worden; man kan es aber leicht aus 
. den oft rohen Titeln und Auffche viften ihrer Streits 
ſchriften ſehen; wenn man auch nicht die einzelen 
Beweise der aufgebrachten Leidenſchaft (für die 
Ehre Cheiſti, in thedlogiſcher ee noch da⸗ 
e MM: Augen Io mars if 
5 * VER 1 We: rule! ii 
paud . 46. 1H 3317115 
Es hat Mienen eine innere bene oder 
w der ante und Lehrſäze gegeben, 
754 3 
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welche die Chriſten aus der Lehre Chriſti und 
den Schriften der Apoſtel, geſamlet haben; ſie 
iſt an ſich ſelbſt, und der unwiderſtehlichen Ab⸗ 
ſicht Gottes nach! ganz unmoglich. Es follen. 
Chriſten nicht ein Syn Maas moraliſcher Ord⸗ 
nung und Wohlfart) zugleich und auf einmal, 

einer wie der andere bekommen und behalten; 
weil es unendliche Theile und Stufen in der mo⸗ 
raliſchen Welt, worin die chriſtliche Religion 
eine neue Periode anfing, eben ſo giebt, als in 
der phyſiſchen. In der Kirchenhiſtorie ſelbſt, 
die freilich vornemlich nur Hiſtorie der Aufferlichen 

Geſelſchaft der Chriſten iſt, finden wir eben fo- 
wenig eine ſolche Uebereinſtimmung der Chriſten, 
in den Vooſtellungen und in den Mitteln, ſich 
die moraliſche chriſtliche Wohlfart, ein fuͤr alle⸗ 
mal, gleichfoͤrmig, anzueignen: daß wir viel, 
mehr die kleinen, ſehr mangelhaften Stufen der 
movaliſchen Grundſaͤze und Uebungen, gleich 
vom erſten Jahrhundert an, ganz unleugdar, 
als klein vor uns finden. Alle uns noch be⸗ 
kanten Beſchreibungen der Lehrſaͤze, die wir bey 
groſſen oder kleinen Parteien der Cheiſten am 
treffen und kennen: ſind fortgehende Beweiſe 
der Verſchiedenheit und Ungleichheit der Theile, 
welche das Ganze, die damalige Religionsſum⸗ 
me, in jeder Partey, von Zeit zu Zeit ausmach⸗ 
ten. Blos die Verbindung einer Geſelſchaft, 
die von andern durch Zeit und Ort fon ver⸗ 

f ſchie⸗ 
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ſchieden ift, beſtimt und behält eine öffentliche 
gemeinſchaftliche dehrſumme; eine feſtgeſezte Ord⸗ 

nung und Reihe von einheimiſchen Gebräuwen, 
woran die Geſelſchaften ſich kennen; die eben hies 

mit zuſammen gehoͤren. Aus der Theilnemung 
an dieſer gemeinſchaftlichen Religion, erwarten 
dieſe Chriften ihren gluͤklichern Zuſtand; Wohl⸗ 

fart, Seligkeit. Dieſe Erwartung war in der 
That bei ſehr vielen ein Beweis, von der ſehr 
kleinen Stufe moraliſcher Erkentnis und Ue⸗ 
bung. Roch im zien Jahrhundert kennen 
wir die Nepotiſten in Egypten, welche lauter 
Hiſtorie, aͤußerliche menſchliche Gluͤkſeligkeit ers 
warteten; und ſogar den moraliſchen Theil des 
neuen Teſtamentes, Pauli Briefe ſogar, um je 
ner Romanen, und Bilder willen verachteten. 
Im sten Jahrhundert noch kamen die Chriſten in 
Jeruſalem des Nachts vor Oſtern in der Kirche 
zuſammen, und erwarteten Chriſti Zukunft vom 
Oelberge; herzlich froh, wenn die aufgehende 
Sonne ihnen die Verſicherung gab, daß ſie wie⸗ 
der ein ganz Jahr ſicher wären. Lange Zeit 
iſt die Vorſtellung von dem immer mehr heran⸗ 
nahenden Ende der Welt, und die Theilnemung 
an der Seligkeit, die nach dieſem Leben erwar⸗ 
tet wurde, der Hauptgrund, ſeine Guͤter der 
Kirche zu ſchenken, und dafuͤr Brief und Sie⸗ 
gel auf den Himmel zu nemen. Freilich kennen 
wir auch beſſere Ehriften, die der 
Reli⸗ 
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Religion von Herzen ergeben find; nicht blos ſinli⸗ 
che Freuden auf Erden, oder nach dem Tode, 
erwarten; ſondern mit Chriſto ein zufrieden ſe⸗ 
liges Leben, ſchon jezt in Gott kennen und ge⸗ 
nieſſen. Aber eben dieſes beweiſet die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Privatreligion von der Aufferlichen 
geſelſchaftlichen Religionsordnung; beweiſet die 
ſtete moraliſche Ungleichheit der Chriſten, deren 
viele mit der hiſtoriſchen Gewonheit und aͤuſſer⸗ 
lichen Ordnung zufrieden ſind; wenn zumal die 
Lehrer ſelbſt nur aͤuſſerliche Abſichten, Vergroͤſ⸗ 
ſerung ihrer Geſelſchaft, Sicherheit ihres An⸗ 
ſehens, gleichfoͤrmige Unterwerfung der Chris 
ſten, an die Kirche, zum Zwek hatten; alſo bloſ⸗ 
fen hiſtoriſchen Glauben an den kirchlichen ge— 
ſelſchaftlichen Unterricht, von den Chriſten for— 
derten; und dennoch ihre ewige Seligkeit ihnen 
als gevolmaͤchtigte, hiezu beſtelte Richter ver⸗ 
ſprachen. Hier iſt die Einheit des hiſtoriſchen 
Glaubens, und der chriſtlichen aͤuſſerlichen Re⸗ 
ligion, ein ſichtbares Hindernis der moraliſchen 
ins unendlich fort wachſenden chriſtlichen Reli⸗ 
gion; iſt gerade wieder dasjenige, was Paulus 
den Buchſtaben, das Fleiſch oder das geringere, 
kindiſche an den Chriſten nent; und davon den 
Geiſt die freie Wahrheit, die Volkommen— 
heit fo ernſtlich unterſcheidet; wozu er alle faͤhi⸗ 
gern Chriſten ſo erhaben, ſo gemeinnuͤzig gelei⸗ 
tet; ohne ihnen abermals Schranken und feſte 

Vor⸗ 


Vorſchriften dieſer freien moraliſchen innern Re 
ligion anzuweiſen, die es von ae: nicht gu 
ben op eee 


Da ich es Fe mit 5 e Cheb 
ſten zuthun habe, ſo gehoͤrt die gleichſoͤrmige 
aͤuſſerliche Kirchenordnung, und jenen gleichlautens 
de Anſtalt für Anfänger und Einfaͤltige, nicht 
her; welche ein rechtmaͤfiges Mittel zur Abſicht 
iſt. Die kirchliche Geſelſchaft kan aber, als Bes 
ſelſchaft, weiter keine Abſicht haben, ſo bald 
Chriſten nun ſo weit ſind, daß ſie ſelbſt ihre mo⸗ 
e e eis den dae Erfolg alles öfs- 

ts, kennen d anwenden. 

e e Ehriſten ſich alle ausser, 
125 Einrichtungen und Anſtalten der gemein⸗ 
ſchaftlichen Öffentlichen Religion, gefallen laſſen? 
ſo qewis unterſcheiden nun faͤhigere Ehriſten ihre 
‚eigene, ihnen gehörige Kentnis, und ihre beſon⸗ 
dre einzele Anwendung. Dieſe Ungleichheit iſt 
ſtets da, wenn die Geſelſchaft nicht die geſelſchaft⸗ 
kiche Religionsordnung fo uͤbertreibt, daß ſie auch 
die Privatkraͤſte, Privatfaͤhigkeiten und ihren 
Gebrauch, durch eine Vorſchrift hindert oder doch 
ſchwer macht; daß die Chriſten ſich angewoͤnen 
bey den chriſtlichen Redensarten und Wortfuͤgungen. 
ſtehen zu bleiben; welches freilich eine bloſſe hiſto⸗ 
riſche Kentnis gibt, die in bloſſer Wiederholung 
ſolcher Redensarten und kirchlichen Stils beſtehet. 
Wer einige Kentnis vom Inhalt der aͤltern chriſt 
lichen Schriſtſteller hat, von Tatian, Irenaͤus, 
Juſtin, Tertullian, Clemens ꝛc von Alexandrien, 
und von den ganz unleugbaren Succeſſi * der 
een; 
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Ideen: der wird hier keinen weitern Beweis fors 
dern. Wenn nach und nach aragpaò oc, tradi- 
tio eccleſiaſtiea gleichſam feftftehend wird: fo iſt 


es ſchon in der Zeit, da eine wirkliche Verbin⸗ 


dung der Biſchsfe da iſt, alsdenn wird eine kirchliche 
SGleichſoͤrmigkeit eingefuͤrt; jo weites anging; gerade 


— 


hin ging es nie an; daher die Kirche immer ihre 


Entſcheidungen gibt. Dis alles gehoͤrt zu der Ab⸗ 
ſicht der Geſelſchaft; nicht zur Abſicht der chriſtli⸗ 
chen Privatreligion; wenn auch ſehr bald viele 


Chriſten der Kirche, unter dem ſeltſamen neuen 
Namen, Mutter aller Chriſten, dieſes Recht 


zugeſtunden: fie koͤnte allein es beſtimmen, was 
Ehriſten glauben ſolten. Nemlich um hiemit zur 
Geſelſchaft zu gehoͤren; aber nicht um hiemit aus: 


ſchlieſſender Weiſe, der chriſtlichen Wohlfart, Tu⸗ 


gend und Seligkeit theilhaftig zu ſeyn. Man 


kontef die chriſtliche Religlon in eigner Privat⸗ 
übung ſelbſt haben: ohne deswegen durchaus in eben 
dieſe öffentliche chriſtliche Geſelſchaft gehoͤren zu 


muͤſſen. Alle Parteien haben dieſes ſehr lange 


wider einander behauptet, und daher kam die un 


chriſtliche Unvertraͤglichkeit. Es lernten freilich 


alle Chriſten aller Parteien uͤberaus leicht, daß 


nur ſie den Vorzug der wahren Lehre und Selig⸗ 
keit haͤtten; alle andern aber dieſes Vorzugs er 
mangelten. Eine ganz und gar unchriſtliche, alſo 
auch ganz unwahre Meinung; wenn gleich viele 
„Chriſten ſehr leicht dazu geneigt find, ſich dieſen 


Vorzug, dieſe Ehre durchaus nicht nemen zu laſ⸗ 


ſen. Es iſt und bleibt gleichwol die einzige Pros 


be und Regel, ob die guten Früchte, ob alle hrifts 


üchen Tugenden reichlicher angetroffen werden. 


8. 46. 
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F. 46. 


Wenn alſo der geſelſchaftliche öffentliche Re⸗ 
ligions unterricht geradehin alſo ertheilet wird, daß 
man auf die ſo groſſe rechtmaͤſige unveraͤnderliche 
Ungleichheit der Chriſten gar nicht ſiehet; daß alſo 
manche, oder die meiſten, blos mit dem hiſtoriſchen 
gleichfoͤrmigen Maaſſe der Lehre, und der hiſto⸗ 
riſchen Bejahung zufrieden ſind; und nun 
es ſich zur Pflicht machen, dieſe Kirchenlehre 


und Kirchenſprache als die völlige rechte Reli⸗ 


gion, und chriſtliche beſte Verehrung Gottes, 
ausſchlieſſungsweiſe anzuſehen: ſo wird ein pa— 
triotiſcher oder geſelſchaftlicher Eifer erzeuget 
und genaͤret, der dem algemeinen Geiſt der 
chriſtlichen freien Religlon ganz entgegen iſt. 
Fuͤr ſehr viele Menſchen iſt dieſe ſehr mangel⸗ 
hafte Stufe von Religion, die leichteſte; ſie 
kan auch ihnen ſo lange gefallen, bis ſie beſſere 
Anleitung vorziehen; es ſolte aber dieſe Einmiſch⸗ 
ung eines blos bürgerlichen geſelſchaftlichen los 
calen Gefuͤles, von den Lehrern recht deutlich 
und freimuͤtig dafür erklaͤrt werden, was es iſt. 
Hier iſt wol der groſſe, und in nachtheiligen 
Folgen ſo wirkſame Feler, bey den meiſten 
chriſtlichen Parteien gleich feſt, gleich tief, faſt 
vorſezlich eingepflanzet, und patriotiſch bewaret 
worden; um ja die Mitglieder, die der Geſel⸗ 

- ſchaft 
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ſchaft einmal angehoͤren, davon zu überzeugen; 
daß nur ſie das Gluͤk haͤtten, die wahre, Gott 
gefaͤllige, ſeligmachende Religion, hiemit zu 
haben; alle andern Chriſten aber, in allen an⸗ 
dern Parteien, entbereten dieſes Mittel, und 
wuͤrden alſo auch nicht ſelig; oder waͤren gar 
in ſteter Laͤſterung Gottes, Chriſti, und der 
wahren Religion ſelbſt ſtrafbar begriffen. Dieſe 
ſtete, fortgehende Verurtheilung aller andern 
Chriſten, die nicht zu eben der Partey oder 
Kirchengeſelſchaft gehören, und ohne öffentliche 
Zerruͤttung aller Staaten, und Aufhebung der 
befondern Landesherſchaften nicht gehoren koͤn⸗ 
nen: unterhält dem Saamen jeiner unaustilgli⸗ 
chen Abneigung und Trennung der Chriſten, die 
doch noch mehr nun Brüder find, von einan⸗ 
der; unterhaͤlt Hinderniſſe des freien Wachs⸗ 
tums der moraliſchen gemeinnüzigen: Religion; 
indem Lehrer und Privatchriſten, (ſtat gemein 
nuͤzig, die wirklich daſeiende gleiche Mögliche 
keit der moraliſchen Wohlfart aller aufrichtigen 
Chriſten, in der Liebe Gottes, nun zugeſtehen, 
und ſich von andern nicht durch Tugend uͤber⸗ 
treffen zu laſſen), ſich ein für allemal ſchon den 
Vorzug beilegen; ihre Erkentnis und Uebung 
als die einzig wahre und erbauliche, eigenlies 
big erheben, und hiemit wirklich Gottes unend⸗ 
liche Weisheit und Liebe, ihrem einſeitigen, ein⸗ 
jelen Gewiſſen, unterwerfen; folglich eine. par⸗ 
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tieulaire Religion, die ſie haben, allen andern 
Ehriſten anbieten oder aufnoͤtigen, die doch den 
ganz freien Gebrauch der Bibel oder des neuen 
Teſtamentes, nach Gottes ganz unleugbarer Ord⸗ 
nung, in eigenem Gewiſſen, in ihren ganz an⸗ 
dern Umſtaͤnden, eben fo gut zum Vorrecht ha⸗ 
beu. Solte es wirklich ſo ſchwer ſeyn, dieſen 
alten Feler, der aus menſchlicher Uebertreibung 
der geſelſchaftlichen Gleichfoͤrmigkeit, aus 
Praͤdilektion und Ueberhebung der einhei⸗ 
miſchen Localitaͤt entſtehet, als Feler jezt ein⸗ 

zuſehen! Verwandelt man nicht das Einze⸗ 


le, fo nur der localen Geſelſcbaft gehört, auf 


allen Seiten, oder in allen Parteien, in das 
Algemeine, das allen Chriſten zu ihrer chriſt⸗ 
lichen Wohlfart, geradehin eben alſo noͤtig ſeie? 
haben Menſchen wol je das Recht, ſich alſo uͤber 
einander zu erheben, und einander das Urtheil 
Gottes ſo falſch vorzuſagen? Entſtehet wirklich 
groͤſſere moraliſche Volkommenheit, groͤſſere 
Wohlfart der Menſchen, wenn alle Chriſten, 
Catholiken; oder Lutheraner, oder Reformirte, 
der ſtrengern oder gelindern Lehrordnung, wer⸗ 
den wolten oder koͤnten? Es wird wol niemand 
ſo anmaſſend ſeyn, dis zu bejahen; er wuͤrde 
zugleich ſich herausnemen, die ganz ſichtbare 
Haushaltung Gottes in der moraliſchen Welt, 
damit zu tadeln, und kindiſcher Weiſe u erke 
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Daß geſelſchaftlicher, gleichſam patrotriſcher, oder pa 
dceilicher Eifer hier ſehr häufig ſtatt gefunden hade, iſt 
wol hiſtoriſch bekant genug. Daß er nicht chreſtlich, 
nicht götlich, nicht gemeinnuͤzig it, wil ich nicht 
umſtaͤndlich erſt behaupten; ich wil es fo gar 
geen geſchehen laſſen, daß wirklich viele Chriſten 
dieſes blos politiſche Geſuͤl als ihre chriſtliche 
Pflicht und Ehre ferner anſehen, und deswegen 
auch auf mich unwillig find. Es iſt doch aber 
eben der alte ſalſche Saz, auſſer der Kirche wil 
Gott keinen Menſchen moraliſch gut und ſelig mas 
chen; ein ganz unchriſtlicher ganz unwuͤrdiger 
SGrundſaz; der ſich für jene Phariſaer und für 
Profeßionsverwandte, für Gilden und Zünfte 
ſchikt, aber nicht faͤr edle und wuͤrdige Christen. 
0 0 Weſen, . Grund der chriſtlichen 
Religion, iſt dieſem Saze geradehin entgegen; 
* an 850 es ein, daß die Unendliche Lieht 
und Weisheit Gottes für die ganze moraliſche 
Welt immerfort ſorget; dis iſt die Herrlichkeit 
Gottes, die Chriſtus fo unwiderſprechlich geoffet 
basret und aufgedekt hat; dis iſt der Vorzug de 
„Icchtes, das dis Evangelium Über die Menſchen 
immer mehr, in immer gröſſern Stufen, auss 
breitet; wenn gleich viele Chriſten noch immer 
weit zuruͤrbleiben, und dis helle Licht nur nach 
einem kleinen Scheine kennen. 
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Es iſt auch vielleicht zu hoffen, daß meh⸗ 
rere treue ernſtliche kehrer, unter Proteſtan⸗ 
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ten undCCatholiken, auf dieſe ganz kentliche, blos ges 
ſelſchaftliche Abtheilung und Ungleichheit der Reli⸗ 
gionsſprache, immer mehr von nun an, aufmerkſam 
werden; und unfere Zeitgenoſſen darauf leiten, daß 
ſie das moraliſche oder die beſondre praktiſche 
Anwendung, als den allein gemeinſchafrlichen 
Zwek und Erfolg, aller noch ſo ungleichen ge⸗ 
ſelſchaftlichen Formeln und Nedensarten der 
Ehriſten, richtig einſehen; in welcher gemein⸗ 
ſchaftlichen und moraliſchen Erbauung und chriſt⸗ 
lichen Anwendung des eigenen Verſtandes, die 
fo vielen Chriſten ja nicht geradehin uͤbereinſtim⸗ 
men, und einfoͤrmig werden ſollen; dieweil 
ſonſt dieſe moraliſche Religion, ſo die Privat⸗ 
chriſten in ſehr vielen Stufen unterſcheidet, ih⸗ 
re freie moraliſche Natur ganz verlieren, und 
alle Chriſten nur in eine groſſe aͤuſſerliche geſel⸗ 
ſchaftliche Verbindung treten wuͤrden; wodurch 
ein groſſer Geſamtſtaat, groſſer Religionsſtaat 
aller Chriſten zu Stande kaͤme, der blos einen 
zuſſerlichen Endzwek, nicht aber die unendlichen 
moraliſchen Stufen der Privatreliglon der fo 
ungleichen Chriſten, befoͤrdern wuͤrde. Die lo⸗ 
rale aͤuſſerliche Religionsordnung kan vielmehr 
der zuſammengehoͤrigen Geſelſchaft fo freyſtehen, 
als die Aufferliche bürgerliche Ordnung und Res 
gierung, nie eine und dieſelbe iſt; und dennoch 
es an buͤrgerlicher und moraliſcher Wohlfart nie 
felet. Sie beziehet ſich ſtets auf Zeit und Ort; iſt 
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alſo wirklich veränderlich, indem fie von Mens. 
ſchen herruͤret, welche Gott ſelbſt unter wers 
ſchiedene Perioden und Zeitumftände fezet. Ei⸗ 
ne Vorſchrift, oder Ordnung uͤber die in der 
Geſelſchaft vorgezogne Lehrſprache Geſang, Ge⸗ 
betſprache; behält zunächft die fernere Verbin⸗ 
dung dieſer Mitglieder in eine öffentliche Reli⸗ 
gionsgeſelſchaft, zum Endzwek; dieſe fortgefezs 
te Verbindung haͤngt nicht geradehin, oder aus⸗ 
ſchlieſſender Weiſe, mit der moraliſchen Wohl⸗ 
fart und Seligkeit aller Glieder zuſammen; 
es mus erſt ein moraliſches eigenes Verhalten 
der Glieder, in ihnen ſelbſt, dazukommen. Es 
mus die kentliche Treue und Geſchiklichkeit der 
Lehrer immermehr dieſen maraliſchen eigenen 
Zuſtand der Ehriften befoͤrdern; der alſo immer 
weniger an eine einzele Lehrordnung, oder Kir⸗ 
chenſprache gebunden werden, alſo auch immer 
weniger es irgend einem Chriſten nötig machen 
wird, um ſeiner moraliſchen Wohlfart willen, 
die er ja wirklich ſchon hat, irgend eine andre 
oͤffentliche RNeligionspartey erſt vorzuziehen. 
Es kan aber auch gar keine Aufferliche Macht 
dazu, rechtmaͤſig, angewendet werden, jemand 
im Gebrauche ſeines Gewiſſens zu beſtimmen, 
und ihn zu hindern; geſezt er glaubt, er müffe 
die proteſtantiſche Lehrart, um feiner gewiſſern 
Seligkeit willen, vertauſchen mit der roͤmiſchen 
katholiſchen; oder umgekehrt; meiſtentheils 
— i aber 
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aber wird in ſolchen Fällen mehr eine äuſſerliche 
Abſicht, alſo eine moraliſche Unordnung vorwals 
ten. Dieſer freie Gebrauch des Gewiſſens, der 
durchaus keiner menſchlichen Gewalt unterwor⸗ 
fen iſt, enthalt den Grund davon, daß ver⸗ 
ſtaͤndige Chriſten gar nicht darauf vornemlich 
bedacht find, ihre aͤuſſerliche Religionsgeſel⸗ 
ſchaft mit unzaͤligen Proſelyten zu vermehren; 
ſondern ſogar den Juden ihre Gewiſſensfreiheit 
gern zulaſſen; die man ehedem mit einer fehe 
unchriſtlichen Haͤrte dazu noͤtigte, ſich taufen zu 
laſſen: Weiſe Regenten erzwingen keine aͤuf⸗ 
ſerliche Religion, e * 
thanen frey. 


Mit groſſer Theilnemung und froher Bewegung 1 
ben gute Menſchen auf das groſſe Gluͤk unſerer 
Zeit; da wuͤrdige Praͤlaten der roͤmiſchen Kirche, 
ein erhabener Fuͤrſt, Erzbiſchof von Salzburg, 
und mehrere, die gemeinnuͤzigſte Unterwetſung im; 
mer mehr befördern; wenn Proteſtanten beinahe 
aus den erſten die lezten werden, und gleichſam 
Conſoͤderation zur Erhaltung der reinen alten 
Lehre entwerfen; wuͤnſchen oder anfangen. 
Geiſt hatten wir angefangen; im Fleiſch, 
Buchſtaben wollen wir Volkommenheit ſüchen! 
In ver roͤmiſchen Kirche ſiehet man den Mis⸗ 
brauch, die Unfruchtbarkeit der alten Sprache 
und alten Denkungsart; man ſuchet das * 
nis aller moraliſchen wirkſamen Erbau 
a fängt Ange zu heben. Wir aber b aden; 
wit treten ſaſt zurük von dem immer 5 
a 6 
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Lichte, das unſern Verſtand und Willen immer 
goͤtucher erleuchten und erwärmen ſolte. Da 


werden freilich Deiſten und Naturaliſten immer 


mehr Land und Boden in der moraliſchen Welt 


erobern, und den chriſtlichen Eiferern wird der 
Wunſch, nach Huͤlfſe und Beſel der Fuͤrſten als 


ihre lezte Kraft und Pflicht übrig bleiben Welch 


ein Wechſel! Es war aber die Regel Gottes, 
die Chriſtus vortrug: laſſet nur beide mit eins 


ander wachſen — Daß ich keine Proſelyten ſehr 
liebe, geſtehe ich gern oͤffentlich: es ſtehet mir 
frey, meiner Erkentnis und Erſarung hier zu fols 
gen. Ich wünſche aber auch, daß der Staat auf 
dieſe Sache wirklich, in politiſcher ernſtlicher Ab⸗ 
ſicht, ſehen möchte; daß ſolche Proſelyten zuerſt 
in der Bürgerlichen Societaͤt einen guten ſeſten 
Standpunkt bekaͤmen, ehe fie in eine andre Re⸗ 


Uggionegeſelſchaſt aufgenommen werden durften. 


A 
Rach eben diefer Freiheit des Gewiſsens 


können freilich einzele Lehrer und Chriſten eine 
allereinzige, feſtbeſtimte Vorſtellungsart, als die 
ihnen erbaulichſte, und allein wahre, von Her 
zen vorziehen; wenn gleich dieſe Vorſtellungs⸗ 


art in det Bibel nur durch ihr Gewiſſen gefuns 
den wird; ſie muͤſſen ſich aber in Acht nemen, 
daß ſie ſich nicht hiemit an Gottes Stelle ſezen, 


und ihre blos einzele Vorſtellung allen andern 


Chriſten, als die von Gott ihnen beſtimte Wahr⸗ 
heit, aufmdtigen; und die wirkliche moraliſcht 
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Wohlfart, und Seligkeit aller andern Chriſten, 
die ein ander Maas der Vorſtellung haben, nach 
dieſem ihren einzelen Maaſſe, entſcheiden oder 
beſtimmen, Die wor ſiets ein Feler, ſo ſchein⸗ 
bar die Vorſorge für die Seligkeit ander Chri⸗ 
ſten, hier angeküͤret wurde. Alle moraliſche 
Wohlfart haͤngt an der thaͤtigen Einwilligung 
und Ausübung des Erkauten. Ueberal iſr es 
Glundſaz der Bibel, zumal des neuen Teſta⸗ 
mentes, daß das moroliſche Verhalten der Chri⸗ 
ſten, dere schriftlicher Glaube, der durch Liebe 

ätig iſt, diealgemeine Ordnu ihre eigenen 
met. ab, fo gar 48 1 ei * 2 n 
ſie das morafifh ausrichten, was fie fur recht 
erkennen, Gotte wohlgefaͤllig, und nicht ohne 


ſeine moraliſche Belonung find. Der bloſſe 


hiſtoriſche Glaube alſo oder die Wiederholung 
einheimiſcher neuer Hiſtorie, wenn er weiter 
nichts iſt: kan keinem Chriſten einen innern Vor⸗ 
zug, oder einen Zuſaz moraliſcher Wohlfart 
wirklich geben; wie es Juden moraliſch nichts 
half, daß ſie, der aͤuſſerlichen politiſchen Hiſto⸗ 

rie, und Abſtammung nach, Juden, und keine 


Heiden waren. Es iſt folglich der hiſtoriſche 


Glaube aller Chriſten, er werde in der oder je⸗ 


ner chriſtlichen Geſelſchaftsſprache . beſchrieben, 


nicht derjenige Glaube, wodurch ein Chriſt 
vor dem andern, oder bor Juden und Heiden, 


alle 


alle Chriſten, die in einem chriſtlichen Stoate 
leben, buͤrgerliche aͤuſſerliche Vorrechte, Vor⸗ 
zuͤge vor allen en haben. In einem chriſt⸗ 
lichen Staat, war dieſer polltiſche Unterſchied 
unausbleiblich; aber er iſt nicht zugleich mit 
moraliſcher innern Volkommenheit der Chriſten 
an und fuͤr ſich verbunden; ſonſt pären alle 
Buͤrger des chriſtlichen Staats ſchon hiedurch 
moraliſch volkommenere Menſchen, daß ſie Mit⸗ 
glieder einer chriſtlichen Republik ſind. Hier 
wird der blos aͤuſſerliche, politiſche Unterſchied 
ſehr kentlich; und es iſt alle Muͤhe und Kunſt 
vergeblich, wodurch man die aͤuſſerliche, von der 
Geburt entſtehende Theilnemung an der politiſchen 
Staatsverfaſſung der chriſtlichen Unterthanen, 
in die Theilnemung an der innern Volkommen⸗ 
heit und moraliſchen groͤſſern Ordnung, ges 
radehin verwandeln wil. Wenn nicht die Mir⸗ 
glieder chriſtlicher Staaten ſich ſelbſt moraliſche 
Volkommenheit, durch jezige moraliſche Abſich⸗ 
ten und Uebungen, verſchaffen: ſo erlangen ſie 
keine durch alle jene hiſtoriſchen Redensarten 
und geſelſchaftlichen Gebrauche, wodurch ſich 
die äuſſerliche Geſelſchaft der Chriſten, hiſto⸗ 
riſch, polltiſch, und geſelſchaftlich, von den 
beſondern Geſelſchaften aller Unchriſten, ſehr 
kentlich/ aber ſtets noch eee bon; auf- 
ſen, Wee Ge S Win 
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Daß die Kirche ehedem durch kentliche Vorzuͤge und 
Vorrechte in der, politiſchen Societät, fo wir k, 
ſam, fo gewis ſich und ihre geſelſchaſtliche Ord⸗ 
unng ausbreiten konte: hängt mit der ehemalis 
gen häufig mangelhaften Regierung zuſammen. 
Regenten muſten thun, was die Kirche haben 
wolte Dieſe Recht und Vorzuͤge find und blei⸗ 
ben politiſche; der moraliſche Werth wird hie 
durch keinem Ehriſten gageben, wenn er keinen 
moraliſchen Werth als Chriſt ſich ſchaft. Der 
edle rechtſchaffene Jude, Muhamedaner, Deiſt, 

. hat als moraliſch wuͤrdiger Menſch den Vor⸗ 
zug, den mancher noch fo eifrige, eiferſuͤchtige 
kirchliche Chriſt, dadurch nicht bekam, daß er in 
einer chriſtlichen Geſelſchaſt geboren, erzogen, und 
angeſezt iſt. Wenn der Chylſt aber innerlich, oder 
der moraliſchen Uebung nach ein Chriſt iſt: fo 
iſt er weit davon entfernt, feinen Vorzug zunaͤchſt 
in der Sprache zuſezen, die er als Chriſt reden 
lernte; welche aber jene Nichtchriſten nicht reden 
lernten. Er kent und verehrt Gottes Haushal⸗ 
tung, wonach in der moraliſchen Geographie 

Chriſten ihren beſondern Anteil aufs gemwiflenhafs 
teſte anzubauen bekommen haben; aber weis es, 

daß Gott, ohne Anſehen der aͤuſſerlichen unmo⸗ 
raliſchen Ungleichheit, blos auf das Verhalten als 
ler Menſchen ſiehet; wem viel gegeben iſt, nach 
eigenem Geſtaͤndnis, von dem wird auch viel ge⸗ 
fordert werden. Aber durch Reden und Spra⸗ 
chen von Materialien der Religion, ohne moraliſche 
Theilnemung, entſtehet kein ſolcher Vorzug der Chri⸗ 
ſten; der ſie uber moraliſchen Vorzug der Juden und 
Uncheiſten, in Gottes Urteil, wirklich ſchon erhübe, 
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Wir wollen dis noch etwas mehr auseinanı 
derſezen; um den Unterſchied der moraliſchen 
chriſtlichen Religion, welche erſt die eigene Pri⸗ 
vatreligion wird, von der hiſtoriſchen, äuſſer⸗ 
lichen, geſelſchaftlichen Religionsordnung, Re⸗ 
ligionsſprache, und gemeinſchaftlichen oͤffentli⸗ 
chen Religienshandlungen, deſto deutlicher zu 
machen; und den fruchtbaren Wachstum der 
Privatreligion deſto mehr zu befoͤrdern. Die 
Grundſaͤze der neuen chriſtlichen Geſelſchaft mis 
derſprechen theils den Grundſaͤzen der bisherigen 
juͤdiſchen und heidniſchen Religionsgeſelſchaft; 
wonach die neuen Chriſten nicht mehr die vori⸗ 
gen Juden und Heiden, obgleich in eben dem⸗ 
ſelben buͤrgerlichen Staate fo lange Mitbürger 
find, als man fie nicht verfolgt oder ausſtöͤßt; 
theils fangen einige Chriſten an die innere mo⸗ 
raliſche Religion, zu ihrer eigenen moraliſchen 
Ausbeſſerung und Volkommenheit, ſelbſt anzu⸗ 
wenden; und fuͤr ſich in Erkentnis und Uebung 
fortzugehen. Einige Kentnis der innern Reli⸗ 
gion felete auch vorher nie ganz und gar unter 
einzelen Juden und Heiden; welche dadurch ſich 
on dem groſſen Haufen unterſchieden; wenn 
fie gleich in der auſſerlichen Religionsordnung 
des Staats, oder der buͤrgerlichen Geſelſchaft 
— df⸗ 
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öffentliche, Veränderungen‘ anzufangen, nicht 
fuͤr Pflicht ha ten konten. Wir wiſſen weiter 
keine einzelen Umſtaͤnde von der Reformation, 
die Johannes durch eine feierliche Taufe oͤffent— 
lich angefangen hat; als in den Evangelien an⸗ 
getroffen werden, die wir noch haben. Er 
wider ſprach aber der fo verdorbenen juͤdiſchen 
Religton, die ſtat der moraliſchen gelten wolte; 
und lehrete wirklich eine innere moraliſche Re⸗ 
ligion, wornach die Nationalvorurtheile der 
Juden anfgehoben; und die innere Beſſerung 
aller Menſchen, als die rechte algemeine Relis 
gion, ſo die Juden nicht kanten, gelehret wurde. 
Hie zu werden, für Juden zunaͤchſt manche Stel⸗ 
len der Propheten gebraucht, und ganz anders 
verſtanden, als die bisherigen eigennuͤzigen Rab⸗ 
binen fie erklaͤreten. Nach einiger Zeit uͤber⸗ 
traͤgt Johannes ſein Lehramt, dem Jeſus, den 
er oͤffentlich für den rechten Chriftus oder Meſ⸗ 
ſias erklart; ein anderer ſeie nicht zu erwar⸗ 


ten. Daß die Lehre Jeſu ebenfals den unmo⸗ 


raliſchen unwuͤrdigen Lehren und Meinungen der 
Phariſaͤer und Schriftgelerten entgegen geſezt 
ſeie, und die innere moraliſche Religion, ohne 
Unterſchied der Rationen empfele; daran kan 
niemand zweifeln; ob es gleich unausbleiblich 
iſt, daß die Lehrmethode nun vornemlich ſich 
nach den Juden richte, und die beſſere Anwen⸗ 
dung ihrer alten Bücher aufg einmiſche/ um 

die 
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die alten Vorurtheile aufzuheben. Der Jeſus 
wird als ein Aufruͤrer und Laͤſterer der Religion, 
hingerichtet; allein die neue Lehre, daß ihn 
Gott von den Todten auferweket, zu ſeiner 
Rechten geſezt, und hiemit ihn als Herrn und 
Chriſtum, fuͤr alle beſſern Verehrer Gottes be⸗ 
ſtätiget habe: findet immer mehr moraliſchen 
Beifal; und der juͤdiſche Begrif von einem Na⸗ 
tionalmeſſias wird immer mehr veraͤchtlich. 
Freilich gab es auch hier ſehr viele Stufen und 
Ausbeſſerungen der neuen Gedanken und Er⸗ 
wartungen derer, die an dieſen Chriſtus glaubten; 
ſehr lange hoften viele Chriſten noch auf ſeine 
abermalige Erſcheinung auf Erden, und auf 
ein irdiſches Reich, wovon die Heiden ausge⸗ 
ſchloſſen ſeyn wuͤrden. Aus dieſen geringen, ſehr 
niedrigen Ideen, da man dis Reich Chriſti, 
dem Antichriſt, oder roͤmiſchen Reiche, entgegen⸗ 
ſezte; iſt die Einrichtung einiger beſondern Ges 
ſeſſchaften der Chriſten zu erklären; wonach fie 
durchaus nur geheime Zuſammenkuͤnfte hielten, 
und keine andern, als ihre Mitglieder, zuge⸗ 
gen ſeyn lieſſen. Es wied hiemit eine Auferlis 
che neue Geſelſchaft errichtet und ausgebreitet; 
deren Mitglieder nun ſich von der vorigen juͤdi⸗ 
ſchen und heidniſchen Religionsgeſelſchaft ſelbſt 
trennen, wenn ſie auch nicht ausgeſtoſſen wur⸗ 
den Sie glauben, daß ein Reich Chriſti bald 
anfangen werde; wozu ſich manche durch firen: 
ge 


/ 
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ge harte Lebensart vorbereiten; und die alte 
Sprache der Propheten vorzüglich lieben, wo⸗ 
rin ſie den buchſtaͤblichen Sin geradehin anne⸗ 
men, und alſo viel hiſtoriſche Redensarten, 
die einen juͤdiſchen alten Charakter haben, uns 
ter ſich fortſezen. Erſt am Ende des aten und 
im zten Jahrhundert finden es andre Chriſten 
‚nötig, ſich von dieſer wirklich ſchwaͤrmrriſchen 
unruhigen Partey, die Montaniſteu heiſſen, oͤf⸗ 
fentlich und kentlich eben ſo abzuſondern: als 
von denen Chriſten, welche eine freie eigene Er⸗ 
kentnis 3 und ſelbſt chriſtliche Urkunden, 
Evangelien und Briefe der Apoſtel , die nun bey 
der groſſen 21 der Chriſten gefarlet wurden, 
(eatholica eceleſia) nicht geradehin als die vol⸗ 
kommenen Vorſchriften der aeg Religion, 
gelten lieſſen. 


Die groſſe Ungleichheit der erſten Chriſten iſt ſo ge⸗ 
wis und ausgemacht, daß es nur Wahn und al⸗ 
tes Vorurteit iſt, wenn man ihnen geradehin eis 
nen groſſen moraltſchen Vo zug fo beiieget, daß 
fie zugleich Das ewige rechte Muſter und Urbild 

der allerbeſten Religion der Chriſten, ein für alles 

mal geweſen ſeien. Die ſpoͤt ere Kirche hat freis 
lich dis Voruetheil eingefuͤret weil fie ihre Herr⸗ 
ſchaft und In ſallibilitaͤt nicht beſſer beſcheinigen und 
empf len konte, als wenn fie die Volkommenheit 
der Chriſten in der erſten Zeit fo glänzend aufiels 
lete: daß alle Ehriſten gleichſam vor jener Höhe 
des Vorzugs zurükſchauderten, und ſich nun "= 
a 


7 


ligen Sprache. 


als arme dumme Laien leiten und beherſchen, 


und auf die Verdienſte der Apoſtel und Heiligen 


ſich weiſen tieffen. Es iſt eben der Fehler, daß 
man die Lehrart der erſten Chriſten, die wir zus 
mal nur gegen Juden kennen, als die beſte beis 
behalten, und alſo alle Redensarten der Bibel 
dafur angeſehen hat, daß fie das Maas und die 
Summe der allerbeſten Religions begriffe und 
Beſchreibungen, ein für allemal enthielten. Das 
durch entſtund ein ſtarus ecclefiafticus, der 
eben dadurch unter der Hand ſchon eine Goͤtlich⸗ 
keit mit ſich fuͤrete, daß alle nachherige Chriſten 
keine freie chriſtliche Sprache, die ihrer jezigen 


moraliſchen Erfarung und Hiſtorie gleich war, 


zu ihrem moraliſchen leichteſten Wachstum, auf⸗ 
bringen und cultiviren konten oder durften. Daß 
man in ganz ſichtbarer Politik gar die lateiniſche 


Sprache, als die wur diaſte, zur algemeinen Kits 
chenſprache im Occident eingefuͤrt hat, weil Päbs 


fie und Biſchoͤſe damit am gewiſſeſten herſchen 
konten: iſt nun bekant genug. Gemeine Chris 
ſten, die nicht zum kirchlichen Staat oder Stans 
de gehörten, verſtunden gar nichts von dieſer heit 
ligen Kirchenſprache, und hatten deſto mehr Ehr⸗ 
erbietiakeit, Für die geheime Kraft dieſer Geis 


$. so. 
Wir finden hier zuerſt hiſtoriſche Religion, 


oder feſten Glauben, daß die Begebenheiten; 
die man von dem Chriſtus theils als vergange⸗ 


ne, 


erzalete; theils als nun bald bevorftehende oder 
= eins 


54 
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eintreffende Hiſtorie kante, ihre ganz gewiſſe 
Wirklichkeit, aͤuſſerliche einzele Wohrheit, nach 
Zeit und Ort, habe und haben wuͤrden. Ob 
man hiemit in moraliſcher Or dnung und Vol⸗ 
kommenheit zunächft weiter gekommen iſt, oder 
ſinliche aͤuſſerliche Wohlfart zunächft erweitert 
und gehoft hat: iſt nicht ſchwer auszumachen. 
Selbſt die immer mehr geſamleten VBeſchreibun⸗ 
gen des Sohnes Gottes, wodurch die Chris 
ſten ſich ſehr bald wieder theilen, veraͤndern 
nichts insdieſer wirklich kleinen Erwartung, 
wenn nicht be beſſere e Begriffe und Uebun⸗ 
gen da waren. Meſſias ſolte lein Volk erlöͤ⸗ N 
ſen, ſelig Waage von ihren Suͤnden: konte noch 
immer heiſſen, von den bisherigen Strafen ihrer 
Suͤnden, wonach ſie der heidniſcher Obrigkeit un⸗ 
terworfen, und nicht freie Beſizer ihres Landes in 
aller juͤdiſchen Ruhe und Gluͤkſeligkeit waren. So 
gewis alle Lehren Jeſu auf die Ausbeſſerung je⸗ 
ner hiſtoriſchen alten Ideen der Juden gingen, 
und ein moraliſch algemeines Reich Gottes nun 
vorzeichnen; ſo gewis alle Lehren der Apoſtel 
wirklich eben dieſe gröffeen fortwachſenden Ideen 
und Uebungen empfolen haben: fo gewis gchörs 
te doch Zeit dazu, bis Chriſten aus kleinern 
tufen nach und nach in groͤſſere uͤbergingen; 
und ſehe viele blieben noch on judiſchen Borſtel. 
lungen Hängen, Es giebt aber auch 2) motas 
liſche Religion, neben und mit der * 
a oder 
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oder feſten Glauben, innere lleberzeugung, von 5 


moraliſchen Wahrheiten; daß Gott aller Men- 
ſchen Gott wirklich auch moraliſch ſeie; daß die 
Lehre Cheiſti, von innerer und volkommener 
Religion, Gottes wuͤrdiger ſeie, als alle bishe⸗ 
rige aͤuſſerliche locale Religionsanſtalten; daß 
Chriſtus alſo das groͤſte Beſte, die groͤßte Wohl⸗ 


fart aller Menſchen vielmehr ſchaffen und befor 


dern muͤſſe, als ein ehemaliges Reich Davids, 
zum unwuͤrdigen Vorzug für die jüdifhen Nas 
tion blos ſchaffen moͤge. Nun lernen dieſe Chri⸗ 
ſten, ſtatt der ehemaligen hiſtoriſchen Sprache, 
der Hoheprieſter verſoͤnet die Suͤnde unſers 
Volks x. eine moraliſche neue, recht christliche, 


erkennen innere moralſche Sünde, und eigene 


Unvolkommenheit; glauben aber nun auch eine 
algemeine unendliche Barmherzigkeit, Gnade 
und Liebe Gottes, wozu keine Opfer, die im 
Staat der Juden und Heiden eingefuͤrt waren, 
helfen koͤnnen; indem man durch alle Opfer nur 
phyſiſche Guͤter, und buͤrgerliche Zuverſicht, 


ſchaffen wolte. Run entſtehet ein ſtetes Pa⸗ 


rallel der jezigen moraliſchen Religion, mit der 
vorigen und fernern hiſtoriſchen; und viele Zelt— 
genoffen ſehen es ein, daß durch den Tod, oder 
das Opfer Chriſti 1) alle Sünden aller Men⸗ 


ſchen, in bſicht Gettes wirklich richtig derſb⸗ 


net, und alle Strafen, die man je dafuͤr anſe⸗ 
zen 


148 


zen konnte, aufgehoben find: wenn Menſchen 


dieſe neuen moraliſchen Wahrheiten, die Chri⸗ 
ſtus lehrete, ſelbſt von nun an glauben und auf 
ſich anwenden. 2) Daß die juͤdiſche Religion, zu 


dieſer beſſern moraliſchen Religion, nicht welter nds / 


tig iſt. 3) Daß wirklich auch alle andern Menſchen 
und Voͤlker, die von den Juden ſo unrein und von 
Gott verworfen angeſehen wurden, an eben der 
Gnade und moraliſchen Wohlthaͤtigkeit Gottes, 
und an dieſem rechten Meſſias, wenn ſie davon 
hoͤren oder nicht hoͤren, gleichen Antheil haben 
koͤnten; alſo die Liebe gegen alle Menſchen, oh⸗ 
ne Unterfchied der Nation, ihre algemeine mo⸗ 
raliſche Schuldigkeit, und Ehre Gottes ſeie, welche 
jene Juden ſo wenig kanten. 4) Es iſt alſo 
ganz recht, auch mit Heiden einen ſolchen Um⸗ 
gang zu haben, wobey der vorige juͤdiſche Cha⸗ 
rakter hintangeſezt wird, der gar keine beſon⸗ 
dern moraliſchen Vorzüge giebt, ſondern bür- 
gerliche Mitglieder, in einer juͤdiſchen Geſelſchaft, 
als Juden, auszeichnet. Wer tun kein Mit⸗ 
glied der juͤdiſchen buͤrgerlichen Geſelſchaft ſeyn 
wil, ſondern groͤſſere moraliſche Volkommen⸗ 
heit ſucht: kan gar keinen Grund finden, durch 
Beſchneidung und moſaiſches Geſez ſich ferner 
von andern Menſchen abſondern zu laſſen. 
5) Dieſer neue Lehrſaz wird der Sache nach, 
ganz frey, genem gehalten, von allen denen 
Juden, und Heiden, welche ſeinen 15 

alge⸗ 


> 
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algemeinen Inhalt wirklich ſelbſt erkennen, und 
daher ihn vorziehen. Es entſtehet alſo nach 
und nach eine kleinere Geſelſchaft einzeler Chris 
ſten in einer groͤſſern Soeietaͤt; die ſich einan⸗ 
der in moraliſchen gemeinnuͤzigen Kentniſſen 
und Uebungen mehr gleich ſind, als ein groſſer 
Haufe, der ebenfals die vorige, juͤdiſche und 
heidniſche Religionsgeſelſchaft nun verlies; aber, 
ohne eigene moraliſche Fertigkeit, eine neue 
Hiſtorie Chriſti, und hiſtoriſche Vorſtellungen 
von entſtehenden groſſen Veränderungen, zu freis 
erm Genuſſe der irdiſchen Welt, eigennuͤzig, un⸗ 
moraliſch vorzog; alſo um Aufferlicher groͤſſern 
Gluͤkſeligkeit willen, die Erzaͤlungen von Chri⸗ 
ſto und ſeinem Reiche geradehin, zu eignem 
ſinlichen Wohlleben, ſo annamen, als ſie ſelbſt 
eigennuͤzig wuͤnſcheten. Schon von der Apo- 
ſtel Zeit an dauern dieſe weierley EChriſten nes 
ben einander fort. Lehrer muͤſſen ſich entweder 
in dieſe Page und Stellung der neuen Ehriften 
ſchiken und hiſtoriſche und moraliſche Religion 
mit einander weislich verbinden; oder ſie ſind 
ſelbſt unedlere und fo gar eigennuͤzige Menſchen; 
und da befoͤrdern ſie die ſinliche Denkungsart, 
zum groſſen Nachteil der moraliſchen Religion. 


Die Succeſſion und Stuſenweiſe erſt entſtehende 
beſſere Kentnis der Chriſten, iſt wol keinem 
Zweiſel unterworfen; wenn fie auch alle ſtets 

or dart 


darin WETERERTREG: „daß die Bibel die erſte ums 
mittelbare Queſle ihrer cheiſlichen Erkent nis ſey 
und bleibe. Jeder ſchoͤpfete nun ſelbſt aus dies 
fer Quelle mit ſetnem GAS; das er mitbracht 
te — daß viele Chriſten wirklich &ı ſſerliche haͤus⸗ 
lich ⸗ Vortheue von der Taufe ꝛc erwartet 
haben: iſt ausgemacht; won der Gebrauch 
des Zeichen des Kreuzes; oder der Reliquien, oder 
des Anfangs des Evangılii Johannes, zu aber 
gläubiichen, Hofnungen und f e „ gewis 3 
nug zu 


ö. St. 5. 


Die Erzätung der äuſferlichen Hiſdeie 8 
ehriſto, ging immer voran, in dem Unterricht, 
wodurch Menſchen, aus Juden und Heiden, 
Chriſten werden ſolten. Blieb man bey dieſer 
Hiſtorie ſtehen, ſo befoͤrderte man eine neue 
hiſtoriſche Religion, die zwiſchen der hiſtoriſchen 
Religion der Juden und Heiden, jezt aufgeſtel⸗ 
let wurde; und man erzaͤlete noch immer taͤgli⸗ 
che Begebenheiten und Wunder, welche nun 
von manchen vorzuͤglichen Chriſten oder Heiligen 
verrichtet wurden; wodurch allerdings Zeitge⸗ 
noſſen bewogen werden konten, ſich in die neue 
Geſelſchaft der Chriſten zu begeben, die vor 
Juden und Heiden ſolche tägliche Wundertha⸗ 
ten voraus haͤtten Man hofte alsdenn an dem 
irdiſchen Reiche Chriſti theil zu nemen „es moͤge 
nun noch im Leben dieſer heißen * 

oder 
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oder nach ihrem Tode, durch die erſte Auferſte⸗ 
hung ſie daran theil nemen laſſen. Zu gleicher Zeit 
gab es aber verſtaͤndigere und wuͤrdigere Chri⸗ 
ſten, welche dieſe blos hiſtoriſche Religion, als 
holb juͤdiſche und viel zu klein, beurtheileten, 
und die moraliſche Religion, oder die algemei⸗ 
nern Wahrheiten, die jeder Chriſt ſelbſt inner⸗ 
lich frei anwendet, und feine moraliſche Vol⸗ 
kommenheit befördert, als die groſſen fortge⸗ 
henden Folgen der ganzen, nicht blos aͤuſſerlichen 
Hiſtorie Jeſu, wirklich empfelen. Beiderley 
Ehriſten unterſcheiden ſich durch dieſe Geſin⸗ 
nung und Gemuͤtsfaſſung; jene erwarteten aufs 
ſer ihnen, eine Gluͤkſeligkeit als ſinliche Men⸗ 
ſchen; dieſe ſuchen eine innere moraliſche Wohle 
fart, als moraliſch aufmerkſame Menſchen, und 
ſehen ſogar Aufferlihe Uebel als Mittel ihrer 
christlichen Volkommmenheit an. Nach und 
nach verlieren ſich jene fanatiſchen Hofnungen 
aͤuſſerlicher auſſerordentlicher Gluͤkſeligkeit ; und 
dieſe ſinlichen Ehriſten find: zufrieden mit einer 
Seligkeit nach dieſem Leben; die ſie ebenfals 
von auſſen, und durch aͤuſſerliche Mittel, durch 
christliche Caͤrimonien, ſich verſichern. Chri⸗ 
ſtus hat fie erlöͤſet vom ewigen Tode, von der 
Verdamnis und Hoͤlle, wenn ſie in der Ge⸗ 
meinſchaft der Kirche ſterben. Dieſe Bertaus 
ſchung hiſtoriſcher Ideen war unvermeidlich; 
weil das ſinliche Reich Ehriſti, und dieſe ſinli⸗ 
1 . che 
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4 
che Gluͤkſeligkeit, nicht eintraf. Die Liebhaber 
der moraliſchen Religion hatten ſchon lange die 
alten hiſtoriſchen Redensarten nur als Hulle und 
Gemaͤlde angeſehen, worunter die moraliſchen 
Chriſten lauter algemeine Wahrheiten ſelbſt fans 
den, und zu ihrer jezigen innern moraliſchen 
Wohlfart immer mehr anwendeten. Beide 
Claſſen der Chriſten find, wie geſagt, von jeher 
neben einander; es iſt nicht moͤglich daß ſie zu 
einer Stufe der Erkentnis und Uebung innerlich 
erhoben werden koͤnten. Immerfort ſind alſo 
auch die Lehrer getheilet und kennen alſo ent⸗ 
weder ſelbſt nur die hiſtoriſche, ſinliche Reli gion; 
oder kennen den Vorzug der moraliſchen Religion, 
wozu alle Hiſtorie Chriſti nur das neue Mittel 
und die naͤchſte Quelle ſeyn ſolte. Jene ver⸗ 
mehren folglich die ſinlichen hiſtoriſchen, aͤuſſer⸗ 
lichen Mittel, durch immer mehr ſichtbare Caͤri⸗ 
monien, woran eine Wirkung zur ewigen Se⸗ 
ligkeit Hängen fol; und dee groͤßte Haufe der 
Menſchen liebt alſo die aͤuſſerliche Religion, wo⸗ 
durch die Prieſter der Kirche feine Seligkeit be⸗ 
fördern, wenn er nur der Kirche immer gehors 
fan iſt. Ein kleiner Theil verſtaͤndigerer Chris 
ſten weis es, daß ihm die eigene moraliſche Re⸗ 
ligion noch noͤtig iſt, als die neue groͤßfere Ord⸗ 
nung einer geöſſern woroliſchen Volkommen⸗ 
heit. ER 
91 Ni ieee 22 
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Wenn Leſer hier einigen Anſtos finden, fo leſen 
noch einmal; und alsdenn urtheilen ſie noch ganz 
frey, wider mich, wenn ſie Grund finden, von 
mir abzugehen. Die Hiſtorie der moraliſchen 
chriſtlichen Religion, und ihrer groſſen Ausbreis 
tung, auch auſſer der ſogenanten Kirche: iſt bis⸗ 
her noch ſehr dunkel; fie wird aber immer gewiſ⸗ 
fer werden, wenn man von Arnolds Abbildung 
der erſten Chriſten etwas abnimt, und meiner 
kleinen Beſchreibung etwas zuſezet. a 


8 


Beide Claſſen Ehriſten theilen ſich nun eben 
fo in der Auslegung und im Gebrauche der Bi: 
bel, oder auch des neuen Teſtamentes: die mei⸗ 
ſten bleiben bey dem Buchſtaben, oder behal⸗ 
ten den erſten hiſtoriſchen einzeln Sin der Res 
densarten, der den ehemaligen kleinen Inhalt 
der Kentniſſen anzeigt; den fie alſo unperaͤn⸗ 
dert ſortſezen, und fie ſich wiederholen, in 
eben den kleinen localen einzelen, hiſtoriſchen, 
Umftänden, als er damals, um der naͤchſten 
Leſer willen, ausgedrukt iſt. Dieſe Anwendung 
ihres eigenen Urteils, wodurch ſie ihre Erbau⸗ 
ung ſich (Hafen, iſt gewis fuͤr ſie untadelhaft; 
fie ſtehn auf einer Stufe von gewiſſenhafter Zu⸗ 
friedenheit, die ihnen niemand nemen kan, die 
ihnen auch alle wirkſame Kraft giebt, ihre Er⸗ 
kentnis ganz gewis fuͤr ſich anzuwenden. Da 
Unterſch. der Religion, K fie 
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sera 


en anderer C Cheiftengr zu. ens iheiaen 
zu machen; fie muͤſſen fie alſo als ihnen unnuͤ⸗ 
ze, als unwahre, beurtheilen, und können ih⸗ 
ren Inhalt nicht lieben. Allein nun giebt es 
6 andre Chriſten, welche eben dieſe Beſchrei⸗ 
bungen der Bibel oder des neuen Teſtamentes 
nur fuͤr damaliges Maas; jener Zeitgenoſſen ans 
ſehen, deſſen kleiner Jahalt aus dem Zuſam⸗ 
menhange mit der juͤdiſchen vorausliegenden 
iſtorie u d enen, ſeinen Urſprung 
be, und andre >) 85 r ſolche 

3 dern a ver 7 e u dieſen 
kleinen Maasſtab und Charakter fuͤr ſich einzu⸗ 
fuͤren; daß es vielmehr gar viele Stufen mora⸗ 
liſcher Einſicht, Urtheile und, Uebungen gebe. 
Es iſt ſchon aus dieſer Hiſtorie der zweierley 
Chriſten, die 8 immer neben einander gegeben 
hat, ganz gewis, daß beide Urſache gehabt ha⸗ 
ben, mit ihrem Maaſſe zufrieden zu ſeyn; daß aber 
auch keine Partey ein Recht hatte, die andre 
in ihre Form gleichſam um zu gieſſen. Dennie 
beſondere moraliſche Uebung und Wohlfart kon⸗ 
te und folte nicht für alle Chriften eine und dies 
ſelbe unveränderliche Stufe haben; das Weſen 
der chriſtlichen Religion iſt ſogar entgegen, denn 
es beſtehet in dem eigenen fortgehenden Gebrau⸗ 
che des Gewiſſens durch eine abermalige freie 
g N An, 
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Anwendung der Hiſtorie und Lehre Jeſu, am 
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ftatt der ehemaligen menſchlichen Befele und 


Traditionen der Rabbinen, wodurch die particu⸗ 


laͤre Hiſtorie der Juden, und eine feſtſtehende 


Meinung, die niedriger Aberglaube war, zum 
volkommenſten Maas der Gott gekälligen Reli 
gion, ein fuͤr allemal aufgeſtellet worden war. 
Die neue chriſtliche Religion hingegen ſol im 
Geiſt und Wahrheit, oder auf immer volkom⸗ 
menere Weiſe die innere beſſere Verehrung Gottes, 
ohne particulaͤre Einſchraͤnkung, befördern, 
Man mus alſo geſtehen, daß ein feſtes hiſto⸗ 
riſches Maas des Inhalts der chriſtlichen Re⸗ 
ligion nur fuͤr Anfaͤnger, und unfaͤhigere Men⸗ 
ſchen wle neee dab ee keine algemeing 
götliche Vorſchrift fiber die einzele Summe der 
moraliſchen Religion, in Abſicht aller Ehriſten, 
wirklich gebe; daß die Summe und Einrichtung 
der offentlichen gemeinſchaftlichen Religion für 
mehrere, aͤuſſerlich ſchon zuſammengehoͤrige 
Ehriſten, allezeit in menſchlicher oder klechlicher 
Verordnung den Grund der angenommenen Ein⸗ 
ſchraͤnkung, habe; wenn gleich ſehr viele Chri⸗ 
ſten dis alles nicht einſehen, und ihre morali⸗ 
ſche Wohlfart, geradehin blos aus dem hiſtori⸗ 
ſchen Glauben des Inhalts der Bibel, ſchon er⸗ 
warten. Rach der Sprache des neuen Teſta⸗ 
mentes würden fie ſchwache, Kinder heiſſen; denen 
kein guter riſt wiſſentlich Aergernis zu berei⸗ 
Be K 2. ten 
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ten ſol; aber das, was fuͤr Ante und Kin⸗ 
der in der chriſtlichen Religion, um dieſer ihrer 
Uafähigkeit willen, gehoͤret: kan auch niemand 
zu einer Regel machen, wonach es gar keine 
ſe bſtidenkende, und von andern unabhaͤngige 
Ehriſten geben, und cle Neler, HE,, die im⸗ 
mer groͤſſere möraliche Einſicht, in das Alge⸗ 
meine der e Religion 1 1 
werden wuͤrde. Miet e 

4 ix 

Den alten, 8 Wuchſtaben, —— die 4 
ua a 1 en Arten, tadelt Mn 


8 8157 der 7 *. 5 2 5. er ſeyt u, 
en 12 ner ſbeiter 111 endete immetmehr Me 
Fi gern in der moralüchen Volkommenheit befor; 

dern und weiter öringen. Es bleiben aber auch 

ſehr viele übrig, ‚vie immer ah oder unfähıs 

ge ſind, und das algemeine nicht erreichen oder 
a Hans koͤnnen; folglich auch an dem buchſtäß⸗ 
lichen, einzelen, kleinen, hiſtoriſchen Inhalte als 
ler Beſchreibungen, fiers Hängen bleiben. Wenn 
ſie hier wirklich ihrem Gewiſſen folgen: fo hans 
deln ſie recht; wie Roͤm. 14. das alles Sünde 
iſt für den Menſchen, von deſſen moraliſcher 
* Wahrheit oder Recht mäſigkeit er ſelbſt keine Ge⸗ 
wis heit hat. Darum beſtehet auch der Unterricht 
Chriſti, der Apoſtel, ja der ganzen Bibel, im⸗ 
merſort aus zweterley Inhalt neben einander, nach 
der ſteten Ungleichheit der Leſer. Ich mil auch 

f 1 0 afeichtige Chriſten nicht irre machen, oder 
fir zu ei m unrechtmäitgen Verhalten gegen den 

J ſhalt der BA, N Allein ich habe 

jezt 


5 


ſchieden haben. Kein Chriſt, der 
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‚jest eine ganz andre Aufgabe vor mir; ob nem⸗ 
lich in jedem Spruches oder Saze, der dort bes 


findliche damalige Inhalt, zugleich für alle Chris 
ſten, eine unveraͤnderliche Leyre ſeyhe? Dis leug⸗ 
ne ich; weil ich nach eigenem Gewiſſen, wie ich 
die Abſicht der damaligen Lehre, an damalige Zus 


hoer oder Leſer, durchaus por Augen habe, nicht 
anders urtheilen kan. Ich weis' es, daß ich 


mich hiemit von ſehr vielen Theplogis und Lehr 
rern, wirklich entferne; aber ich bin als Lehrer 


verpflichtet, den ſreien Wachstum in der chriſtli⸗ 


chen praktiſchen Religion, von der bloſſen klichli⸗ 
chen, localen, particulaͤren Lehrſormel, zu unters 
ſcheiden: weil ich ſehe, daß Chriſtus, Pau⸗ 
lus — ebenfals die kleinen Anfänge, ſo für 
ungeuͤbte, faſt noch unwiſſende, Zuhörer und Les 
fer immer wieder als. Anfänger gehoren: von 
c,,. von myeuuz, von Auſſuchung des Als 
gemeinen und Groͤſſern, , e unters 

fähiger iſt, hat 


eine Verbindlichkeit den unfähigern Chriſten, um 


* 


ſeiner deſto groͤſſern moralischen Volkommenheit 
willen, immer nur gleich zu bleiben. Ich weis 
es, daß ſchon Tertullian angefüngen hat, Pas 
radora zu ſchreiben, von Merite gleichſam und 


Vorzug des unveränderliche noch. fo abſurden 
Glaubens; die groſſe Kirche hat dieſen Srunds 
ſaz auch behalten; aber es iſt menſchlicher Feler, 


wo nicht gar, ſehr oft, unchriſtlicher Kunſtgrif; 
es iſt zugleich Lamung oder gar gaͤnzliche Aufhe⸗ 


bung des christlichen lebendigen, oder praktiſchen 


chenglieder in einer einzigen anbefolnen Stellung 
cheng | des 


FFF 
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des Derſtandes, von nun an haben und ſchaffen, 

dis iſt aber nicht goͤtliche Ordnung oder Werans 
ſtaltung; Gott muͤſte widet feine eigene Weis⸗ 

beit „ wonach er die Ungleichheit der Menſchen, 

der Ordnung vom kleinen ins groͤſſere, eingefüret 

hat: hintenach ganz entgegen handeln. Es iſt 

alles eine ungewiſſe, uͤbereilte, gutgemeinte Aus⸗ 

legung mancher bibliſchen Aussprüche; da nun 

aber andre fähige Chriſten den Gebrauch ihres 
eigenen Gewiſſens uͤber die Bibel, wirklich ganz 

frey haben und behalten? fo müffen fie über mans 

N che kleine Vorſtellung, wenn fie auch noch fo oft 

f in der Bibel damalen wiederholt werden muſte, 
8 1 wirklich zu ihrem A nen Zen 
eil. erheber rer ſind und bleiben 


ö es iſt ge n ſie ſich als Ges 
. ſedgeber, ats Beſelehaber auſehen er ſie koͤnnen 
weiter gar nichts thun, ihrem Amte nach, als 
ihren Zeitgenoſſen zu immer nuͤzlicherm Gebrau— 
che der chriſtlichen praktiſchen Wahrheiten helfen 8 
ſie muͤſſen alſo die Verſchiedenheit, Ungleichheit im 
Gebrauche der Bibel, wo nach andre Chriſten von ih⸗ 
nen hier abweichen, nicht ſogleich fuͤr unde oder Got⸗ 
. laoſigkeit erklaͤren. Wenn nur immerfort die Chriſten 
IꝝIIIn allen chriſtlichen Tugenden zur Ehre Gottes 
und Chriſti, durch jene Vorſtellung wachſen: ſo 
iſt der Zwek der cheiſtlichen motaliſchen Religion 
in der That ganz gewis ſo gut und beſſer da, als 
wenn alle Ehriſten zwar in Ideen und Gebrauche 
* der Redensarten, gleichlautende Schellen waͤren, und 
Doch hatten weder fie noch andre Menſchen den get 
vingſten neuen moraliſchen Nuzen von biefem noch 
pa Mönigten nee: 57 


kei | ini us ou" 53. 
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Beide Claſſen Chriſten leiten ihre moralt⸗ 
ſche immer fortgehende Seligkeit von einer und 
derſelben Gnade Gottes, die durch den Chriſtus / 
durch den Sohn Gottes ꝛc. vornemlich geoffen⸗ 
baret, beſſer bekant worden, gleich gut her; ſie 
haben aber eine verſchiedens Sprache in der Be⸗ 
ſchreibung ihrer Vorſtellungen und ihres chriſt⸗ 
lichen Bewuſtſeyns. Der gröͤſſere Theil hat 
die Sprache der Bibel und des neuen Teſtamentes 
behalten, und fuͤr ſich eingefuͤret; der andre Theil 
Chriſten findet keinen Vorzug in der Sprache 
der Bibel; ſie iſt hiſtoriſch, alſo der Zeit nach 
eher; ſie iſt gemiſcht mit Redensarten aus den 
Buͤchern des alten Teſtamentes, hat alſo viel Tro⸗ 
pen und uneigentliche kleine Beſchreibungen; 
dieſe geuͤbtern Chriſten koͤnnen alſo ſolche alte 
hiſtoriſchen Redensarten nicht zugleich fuͤr diejes 
nigen halten, die ihre jezige moraliſche Kentnis 
und Erfarung am beſten und kentlichſten ſchon 
befoͤrderten. Sie unterſcheiden alſo die dortj⸗ 
ge Relation auf die einzele alte juͤdiſche Reitz 
gion: und da fie mit Recht ſich beſtreben zu 
wachſen in der fo unendlichen Erkentnis der 
Herrlichkeit Gottes: fo unterſcheiden fie ihre jezi⸗ 
gen, eigenen moraliſchen Begriffe, die ſie als 
Chriſten, hinter und nach jenen Juden, zu eis 


* 
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gener Erbauung ſich ſamlen, und geben den 
Zeilen und Redensarten der Bibel, die nunme⸗ 
rige Ausdenung oder Beſtimmung, die den Unter⸗ 
ſchied der kleinern ehemaligen Neſligionskennt- 
niſſe, kentlicher macht. Da fie hiemit andern 
Ehriften nicht zumuten, wider ihr eigenes Ge⸗ 
wiſſen einem fremden Gewiſſen zu folgen, und 
jenen Chriſten kein Schaden entſtehet durch den 
groͤſſern moraliſchen Reichtum dieſer Chriſten; da 
wir auch dieſe beiden Claſſen der geringern und fü: 
higern abe ſo kenilich im neuen Teſtament 

ſo iſt 13. allerdings unbegreiflich, 

dahin gera konten, für alle 
Chriften, die zu her localen Geſelſchaft gehoͤ⸗ 
reten, nur ein und daſſelbe Maas der innern mora— 
liſchen Religion vorzuſchreiben, und alſo die 
freie Ausbreitung und Vergroͤſſerung der Privat 
religion ſo gar zu verbieten; als wenn dieſe Chri⸗ 
ſten nun deſto weniger moraliſcher Seligkeit je 
theilhaftig werden koͤnnten, wenn fie nicht ei⸗ 
nen abgezälten vorgeſchriebnen Begrif unver⸗ 
aͤnderlich, auch für ſich, und vor Gott, immer 
beibehielten. Es iſt hier die Rede nicht, von 
der geſelſchaftlichen oͤffentlichen Uebereinkom— 
mung in der gehrordnung, deren oͤffentliche Be⸗ 
ſtimmung zum anfänglichen Unterricht, ganz ger 
wis von der zuſammengehoͤrigen Geſelſchaft ſtets 
abhaͤngt, aber auch nur als eine menſchliche 
Anordnung, der Mittel zum jezigen Zwek, an⸗ 
f zu⸗ 


7 


— 5 
zuſchen iſt. Dergoet aber ein N 1 
ſelſchaftlicher; die Zuhörer oder Schuͤler mit 
der Religionsgeſeſſchaft ferner zu verbinden, 
in Genemhaltung aller eingefuͤrten Keligionsan- 
ſtalten. Daß aber alle Kirchglieder; alle Pei⸗ 
vatchriſten immerfort, auch in Abſie e hrer pr Pri⸗ 
vatvorſtellungen und eigene nen Urthei le, eben nur 
dieſes Maas, das im Sfentfichen geſelſchaftlichen 
Unterrichte enthalten war, beibehalten ſolten, 
oder ſonſt, wenn ſie mehr oder weniger darüber 
dachten, alle ihre moraliſche Wohlfart und Se⸗ 
ligkeit, nach Gottes Beſchlus, verlieren ſolten: 
konte niemalen der Zwek des öffentlichen Unter⸗ 
2 in einer Religi eſelſchaft 7 ohne in 
en Vorkechte Gottes eben fo lie 
aan. ſch einzugreifen, als PN die J Sur 
den, und a Paͤbſte thaten. ige as 


Mir iſt der groͤſte und Daupthegeiſ des ganzen neuen 


Teſtamentes, eben dieſer? daß die Gnade und i 


Wahrheit, die rechte dot; Herlichkeit Go tes, 
oder die Unendlichkeit der moraliſchen Eigenschaften 
Gottes, vielmehr gelehret und entdekt, und ins 
mer mehr von Menſchen lebendig geglaubt wird: 
als vother unter Juden und Heiden «8 ſchon ſiatt 
Ne Aus den einzelen Schulen und Setten 
der moraliſchen, warlich ſchon weit gekommenen 
Dharma konte dieſe leichte gemeinnuzige 
Quelle nicht werden, als nun dieſe Algeweine, 
immer fortgehende, Offenbarung dieſer unbegrärgs 
| ten . Gottes, 8 die lie ſo 


geiſt; 
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geiſtliche ſo wirkſame Religion, fur alle fähige 
Menſchen eine ſolche unerſchoͤpfl e Quelle wor⸗ 
den iſt. iſe Erkentnuis hat keine ſchon regiſtrir⸗ 
ten Schranken vd Abmeſſungen fur ſahige Mens 
ſchen; ſie kan ker..e damalen oder nachher hinge⸗ 
ſchrievne Schranken bekommen. Geringere, 
5 unfähigere haben es von Gott nicht zur Pflicht, 
daß ‚fe Aber das Maas ihres Glaubens gehen 
ſoſten; aber noch weniger koͤnnen Christen an⸗ 
ie dern Ehriſten ein, fie vor Bott, durch Verbin— 
dungen. it ihrer Wohlfart, vapflichtendes Maas 
ihrer eigenen ſortwachſeuden Erkentniſſen, vor- 
ſchreiben. Die Kirche kan eine kirchuche — — 


af che, ein kirchliches Maas einfüren; aber ni 


5 A licheu 
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ungleich, als die Stimme der zuſammenſingent 
den, vielen Chriſten, oder der eigentuͤmliche Gang, 
wenn ſie in und aus der Kirche gehen, ungleich 


0 ; Di Ka Waun 
1 3. n 


\ Man muß es freilich zugeben, daß wirklich 


ſelbſt piele Lehrer den Geiſt der chriſtlichen Res 


ligion ſo wenig kanten, daß ſie, gar nicht aus 
politiſchen eigennuͤzigen Absichten, ihrem Stans 


de deſto mehr Anſehen, und eine unabhaͤngliche 


untruͤgliche Hoheit zugeben; ſondern aus ihrer 
gewiſſenhaften Uederzeugung, haͤufig alſo geleh⸗ 
ret haben; es Dürie bein Eyeiſt, bey Verlust ſei⸗ 
ner 


Fr 
x Fg, 


ner ewigen Seligkeit, ſich von abi kiechlichen 

Maaſe der chriſtlichen Lehre ſülbſt entfernen. 
Es iſt eben fo gewis, daß ſehr viele Chriſten 
geradehin ſich einer ſolchen gleichſam goͤtlichen 
Vorschrift und Ordnung unterworfen, und ihre 
Seligkeit alſo ernſtlich bewaret haben. Noch 
jezt giebt es eben ſolche aufrichtige gli 
Lehrer und Chriſten; deren gewiſſenhafte Ge⸗ 
ſinnung gewis allen wuͤrdigen Menſchen, noch 
mehr alſo auch andern Chriſten, ſchaͤzbar und 
wehrt ſeyn mus. Aber den freien Wachs tum 
der moraliſchen chriſtlichen Religion, bey allen 
Fähigern Chriſten, mus dieſes kleine enge Gewif⸗ 
ſen doch nicht hindern, oder ungern ſehen, und 
gar fuͤr Suͤnde oder verdamliche Verſalſchung 
der chriſtlichen Religion anſehen! Es konnt 
hier auf eben den eigenem freien Gebrauch des 
Gewiſſens an, den jene aͤngſtlichern Christen 
ganz recht, ſich nicht nemen laſſen. Es iſt 
eben der Geiſt Gottes, der in allen Chriſten in 
der Maſſe wirket, als er wil, ohne unſee Gis 
faubnis erſt zu erwarten. Die Ungleichheit der 
chriſtlichen Begriffe „gehoͤrt aber zur Unendlich⸗ 
keit und Wahrheit der geiſtlichen neuen Wohl⸗ 
fart; beweiſet den Reichtum der Weisheit und 
heilſamen Gnade Gottes; es iſt alſo nicht eine vor⸗ 
ſezliche Verſuͤndigung dieſer Christen, welche 
von der Vorſtellung, die einige oder viele Chri⸗ 
ven „zu ihrer Erbauung, ganz; recht behalten, 
a eben⸗ 


— — 


ebenfals zu ihrer Erkguung, zu eben der Ver⸗ 


herlichung Et es, fo oder fo weit abgehen. 


Kein Chriſt kan ſich es anmaſſen, uͤber das Ge⸗ 
wiſſen, über die Erbauung aller andern Chri⸗ 
ſten einen richterlichen, entſcheidenden Aus⸗ 
ſpruch zu thun. Kein Lehrer hat das Ganze, 
den vollendeten Umfang, der christlichen Erkent⸗ 


nis und Uebung, von Gott ſo in ſeine Gewalt 


bekommen: daß er geradehin die chriſtliche Er⸗ 
kentnis, die je heilſam und ſeligmachend ſeyn 
kan, in ſeinem Beſchlus habe. Alle Lehrer 


ſind Haushalter über den ihnen angewieſenen, 
und i keiner 


hat eben ſoviel als der andere : keiner hat und 
behalt eben dieſelben Schüler und Zuhörer, aus 
und nach ſeinem Vorſaz und menſchlichen Wil⸗ 
len; als muͤſten fie, in Abſicht ihrer chriſtlichen 
Einſichten und Kentniſſen, ein fuͤr allemal nur 
von ihm abhängen, Man verwechſelte ſchon 
ehedem die aͤuſſerliche Ordnung, den Beruf der 
Lehrer von Zuhoͤrern unterſcheidet; mit dem in⸗ 
nern freien Erfolge und der moraliſchen Anwen⸗ 
dung der kehre, die freilich der keen der 
Abſicht nach einmal wie allemal, vortrug; 
dadey aber doch gern auch allen alles werden fols 
te. Alle Schuler und Zuhörer empfangen chriſt⸗ 
lichen Unterricht, um dadurch ihre moraliſche 
Wohlfart kennen zu lernen, und nun ſich im⸗ 
mer ſelbſt zu ſchaffen; aber nicht in der Abſick, 

v2 7 : um 
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um eben dieſelben Beſchreibungen unveraͤnder⸗ 
lich zu behalten; und hiemit den Lehrer ſtets 
über ſich zu erheben. Der Juͤnger kan und 
ſol werden, wenn er ſonſt zu der Stufe tauglich 
iſt, wie ſein Meiſter; und Paulus iſt ſehr unzu⸗ 
frieden damit, daß er immerfort nur Milch aus, 
theilen fol; er wil, daß die Chriſten nun weiter 
kommen, und ſtarke Speiſe ſelbſt vertragen, 
alſo die Milch nicht immerfort und ohne Wer: 
Anderung des kleinen erſten Inhalts ihrer Er⸗ 
kentnis, behalten ſollen. Ez iſt unwillig, Hebe. 
5, 12 folg. daß dieſe Ehriften noch immer 
ſo weit zuruͤk waren, daß er fie noch immer le⸗ 
ren muͤſſe, wie die unfaͤhigen Juden; daß fie 
noch immer richt fähig ‚wären, Ne er Srl. 
gung, eine volkommenere dehre zu ertragen; daz 
fie noch immer unmuͤndige Kinder blieben; und 
wir, wolten dis zur Regel machen! | 


je katholiſche Kirchenpartep hat allerdings de 
999 moraliſchen Wachstum, der zu e 

gen Chriſten, nicht zunaͤchſt befoͤrdert. Ich wil 

ernſtliche Chriſten auf die ganze fo genante Kier 
chenhiſtorie verweiſen. Es war ein ganz ungeiſt; 
licher Srundjaz , alle Chriſten muͤſſen geradehin 


bey allen biblischen Redensarten einerſey denken, 


betrachten, wünſchen, nachthun. Seit dem die 
ſo unchriſtlicher Abtheilung, Geiſtliche und Mut, 


che oder Lalen, (aus dem Judentum doch wol 7 
eiugefürt worden: war es geradehin Pflicht aller 


Cpriſten, nichts zu denken, nichts zu glau ven, 


nichts 
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nichts zu thun, al was die Kirch. Der gam 
ze Gottesdienſt in unbekanter Sprache; lauter fins 
liche, immer neue Eindruͤke aus der körperlichen 


Welt, durch Mirakel der ſo vielen Bilder, der 
Religulen, der Hoſtien, der Selen aus dem Feg⸗ 


feuer; ſtets furchtbare Auſſeher, über den Ver⸗ 
ſtand des Chriſten, ob er etwa zweifle oder gar 
laͤugne. — Die Bibel verſtund niemand als die 
Kirche, da wurde aus der aͤuſſerlichen geſellchaft⸗ 
lichen Religion, geradehin auch die moraliſche. 
Wer hier an jene gedrüften , verborgenen, ausge⸗ 


egi, moraliſchen Ehriſten denkt, die nun als, 


leſamt gotloſe Kezer hieſſen, weil fie der Kirche 
$ Sapgehörfam waren — und an die groſſe Abſicht 


chriſtlichen Religion denkt: der mag ſelbſt bey 
ſich es urtheilen oder ſagen, was er von den 
Grundſaͤzen dieſer Religion halten mus. Wie 


viel ſie dem ENG: Geſchlechte genuͤzt 4 


17 ri 


§. 35. 

Es if wirklich der Mühe wehrt, diese er, 
habene, gemeinnuͤzige doppelte Lehrart Pauli, 
näher zu betrachten; und er erwartet es von 


ſeinen bisherigen Schuͤlern, daß ſie nun, ohne 


ihn, im Stande ſeyn muͤſten und koͤnten, das 
Gute und Boͤſe zu unterſcheiden, Hebr. 5, 14, 
oder daß ſie eine eigene lebung und Fertigkeit 
nun haben folten, argos dlaregnoiv eld re cl 
wars. Ich glaube daß es keines weitlaͤuftigen 
Beweiſes braucht, daß Paulus hiermit * 

ar a 


— 
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immer beſſece voffotimehere kehrart ſehet; auf 
die immer gezſſere Ausbreitung der chriſtlichen 
Privateinſicht; ohne immer in j diſchen Redens⸗ 
arten, alſo auch in einzelen hiſtoriſchen Vorſtel⸗ 
lungen, ſtehen zu bleiben. Eben fo kentlich iſt 
er 1 Got. 3, 1 folg darüber misvergulgt, daß 
die Ahriſten zu Corinth noch fo unerfaren ſeien, 
und das Einzele und beſondre, das einen Lehrer 
von dem andern ganz unumgänglich unterſchei⸗ 
det, dazu mie brauchten, andere Lehrer zu ver⸗ 
achten, die doch nicht in dieſem einzelen und 
beſondern übereinftimmen konten; er nent fie 
daherldie fchrer, nicht die gemeinen Chriſten) noch 
agli, die er freluch bisher nicht als we. 
‚pariwas, fondein wms, habe behandeln 
‚möfen. „Mulch babe ich euch biaher zu krinken 
gegeben; freilich nicht jene ſtarke Speiſe, die ihr 
ſogar jezt noch nicht tragen könt. Dieſe Ver. 
gleichung mit andern Lehrern, die ſchon einen 
freiern immer andern Vortrag brauchen konten, 
da Paulus dieſe ſtarke Speiſe noch nicht hatte 
austeilen koͤnnen: beziehet ſich unleugbar auf 
die Verſchiedenheit und Ungleichheit der Lehr⸗ 
ordnungen, der Lehrſummen, oder eines Inbe⸗ 
begrifs der chriſtlichen Lehre, nach dem Unter⸗ 
ſchied der Lehrer ſelbſt. Daß Jeſus der Chri⸗ 
ſtus ſeie, war der Eine und derſelbe Grund 
wider alle Juden; aber in Auffuͤrung des nun⸗ 
merigen zum neuen Gebäudes der Ehriſten, fin⸗ 


det i 
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det viel Arte ſtatt, und es iſt und 
bleibt eben derſelbe Grund der neuen chr ſtlichen 
gemeinſchaftlichen Religion, Es iſt ganz uns 
leugbar, daß Paulus nicht bejahet, es feie uns 
recht, daß Apollos, Kephas ꝛc. eine andere 


Lehrform hätten, als er bisher angewendet 


Hätte, daß er alſo auch nicht gefordert hat, 
alle Lehrer ſollen immerfort lehren, wie jezt, vom 


| Anfange an; er tadelt blos ſo unfaͤhige Chri⸗ 


ſten, die noch ſo kindiſch waͤren, uͤber dieſe frei⸗ 
lich derfchtedene Lehrart dieſer andern Lehrer, 
1 gar in e und Zank, über de 2 


5 


dern Chriſten vorgezogen werden muͤſte; welches 
ſelbſt nach Ehriſten Willen, (Is exa5% ugs 


Edomeu,d. 5.) ganz unmöglich ſeie. Ich habe 
erſt vor kurzem dieſe Stelle umſtaͤndlicher ers 
klaͤrt „ da man in den fuldaiſchen Geſamtſchrif⸗ 
ten uͤber Vereinigung aller 3 groſſen Religions⸗ 
parteien, dieſen Vortrag Pauli abermalen dazu 

emisbraucht hatte, unſern Zeitgenoſſen vorzu⸗ 
Tagen: 25 Paulus wolle hiemit haben, daß eine und 
dieſelbe Lehrformul, Lehrbegrif, Lehrinhalt al⸗ 
le Chriſten in einen einzigen Religionskoͤrper öfs 
fentlich vereinigen ſolle. Dis iſt alles falſch; 
hätten wir die geweſenen vielen Auffäze der Al 


tern chriſtlichen Lehrer, ehe dieſe genantefatho: 


liche Kirche eine 0 falſche, N unmoralische 


Ein⸗ 
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Einheit der chriſtlichen Lehre angefangen und 
Öffentlich eingefuͤret hat: fo wurden wir alte 
hiſtoriſche Beweiſe davon haben, daß einerley 
moraliſche chriſtliche Religion durch gar vie— 
lerley Formeln der hiſtoriſchen Religion ſehr 
gluͤklich, gemeinnuͤzig, zur algemeinen Ber 
herlichung Gottes, ganz frei befoͤrdert worden 
ſeie. Da hingegen nachher, durch die Uebertrei- 
bung einer einzigen Lehrformel, der ſich alle 
Chriſten, ohne Unterſchied ihres moraliſchen Ber: 
moͤgens, ja zur gleichen Schwächung und Hin⸗ 
derung deſſelben, einmal wie allemal unter⸗ 
werfen müften, die Gemeinnuͤzigkeit der chriſt⸗ 
lichen Religion, die auf taulendfache Weise bef 
ſern, und alle doch moraliſch vereinigen ſolte, 
nun ſogar aufgehoben, gehindert, ja geleugnet, 
und ein abermaliger particularismus eingefuͤret 
worden, der die chriſtliche Religion ihrer An⸗ 
nemungswuͤrdigkeit, ihrer goͤtlichen Algemeinheit 
und Unendlichkeit, durch menſchliche Anſtalten, 
wieder beraubet hat. Man hat hiemit die don 
Gott ſelbſt herruͤrende moraliſche Ungleichheit 
der Menſchen, beſonders die fo groſſe Uns 
gleichheit des Vermoͤgens, des Verſtandes und 
Urteils geradehin wiſſentlich aufgehoben; durch 
eine felbft erfundene Einheit eines Lehrbegrifs, 
dergleichen weder Chriſtus noch irgend ein Apo⸗ 
ſtel den Ehriſten hinterlaſſen oder anempfolen 
hatte; weil fie die freie fortgehende Austheilung 
Unterſch. der Religion 2 der 
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der Talente und moraliſchen Fähigkeiten unter 
den Menſchen, als eine ewige, weiſe Ord⸗ 
nung Gottes, ſtets wieder voraus ſezten. Wenn 
es nicht geradehin vorſezlicher Misbrauch der 
Bibel war, deren ſo ſehr ungleichen Inhalt man 
nun allen Chriſten geradehin zur Vorſchrift ih⸗ 
rer eigenen Gedanken und Urtheile machte: ſo 
war es doch nur einſeitiger, wenn auch recht 
maͤſiger Gebrauch des Privatgewiſſens; wodurch 
der freie Gebrauch des Gewiſſens aller andern 
Chriſten und aller Leſer der Bibel, nicht eine 
re 8 us die ger konte. 
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Ich wi Wel nichts Hg als 15 auf die da⸗ 
ſeiende ſreie Auslegung des neuen Teſtamentes 
berufen: wonach ſelbſt proteſtantiſche Lehrer 
nicht mehr mit den aͤltern uͤbereinkommen koͤn⸗ 
nen. Wie lange werden alte Larven von Einheit, 
Unveraͤnderlichkeit, meet auch noch 

uns eee ſchreken! 88 


n 0 


Es konten mehrere dehrer und Chriſten mit 


einander darin uͤbereinkommen; daß fie fo nid 
Bücer der ehemaligen Juden und erſten Chris 


ſten, als hiſtoriſche Quellen der mannigfalti- 
gen Religionskentniſſen, von nun an, unter fi 
ER, einfüren wolten; wenn ſie aber 

_ zu⸗ 


zugleich bejaheten, daß alle Arten und alle Stu⸗ 
fen, der Religionskentniſſen ſchon in dieſen Buͤ⸗ 
chern aufgeſtellet und enthalten ſeien, und daß 
es gar keine neuen chriſtlichen wahren Vorſtel⸗ 
lungen geben konne, auſſer dieſen hierin ſchon 
befindlichen: fo war dis Erkentnis und Urtheil 
dieſer chriſtlichen Geſelſchaft, wodurch für ans 
dre Cheiſten es noch nicht ausgemachte Wahr: 
heit wurde; das eigene Urtheil muſte andern Chris 
ſten und Leſern dieſer Bücher eben. fo frey ſte⸗ 
hen, als es dieſen Chriſten frey ſtund. Wenn 
auch dieſe Geſelſchaft eine oͤffentliche Verabre⸗ 
dung oder Verordnung daruͤber machte, daß 
ihre Lehrer in eben dieſem gezeichneten Krkife, 
bey ihrem Lehramt, ſich halten, und immer 
einerley, auf einerley weiſe lehren ſolten: ſo 
war es eine geſelſchaftliche Verordnung, die 
hiemit nur für eben die Ehriſten gehoͤrte, wel⸗ 
che in eben dieſen Einſichten und urtheilen mit 
einander wirklich uͤbereinſtimmeten, oder um 
des offentlichen Zweks willen, uͤbereinzuſtimmen 
verſicherten. Alle andre Ehriſten, bekamen, wenn 
ſie bon dieſer Lehrordnung Nachricht erhielten, 
keine goͤtliche Vorſchelft, der fie. ſich ebenfals 
‚hätten unterwerfen muͤſſen, um in Gott gefaͤl⸗ 
liger Religionsuͤbung und in moraliſcher Wohl⸗ 
fart ſich zu beünden. Nach eben den Rechten 
der Geſelſchaft, konten dieſe andern Christen ei⸗ 
ne ganz eee und neue e 
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der Bibel bey ſich einfuͤren; und ihre chriſtliche 
Religion konte ſo gar moraliſch einen Vorzug 
haben, und mehr chriſtliche Tugend, mehr 
Verherlichung Gottes, mehr Gutes für" andre 
ſchaffen, als ſtatt ſindet, wenn man eine aller⸗ 
einzige underänderliche Summe der Religions- 
kentniſſe für alle Chriſten fo eingefuͤret, wie Ges 
ſeze uͤber aͤuſſerliches Verhalten eingefuͤrt wer⸗ 
den. Daß aber wirklich unter ſehr viel Chris 
ſten eine und dieſelbe oͤffentliche Lehrordnung 
eingefuͤret worden iſt: komt blos von dem Eins 
flluß der Regierung her, wenn ein einiges Ober; 
haupt über die Eh riſten vieler Länder der einzige 
Regent war; und alſo eben dieſelben Geſeze 
uͤber die Öffentliche Religionsordnung alle chriſt⸗ 
lichen Einwoner verbinden konten, als ihre buͤr⸗ 
liche gleiche Einſchraͤnkungen von den politiſchen 
Geſezen abhingen. Daß man nun an dieſe poli⸗ 
tiſche geſelſchaftliche Einfoͤrmigkeit der oͤffentli⸗ 
chen Religions lehre, nicht nur die geſelſchaftlichen 
Rechte, ſondern auch ſo gar die ewige Selig⸗ 
keit, und alle moraliſche chriſtliche Beſſerung 
und Wohlfart, der einzelen Chriſten gebunden 
hat: iſt ein ſehr groſſer Irtum, der durch gar 
nichts ferner beſchuͤſt und beibehalten werden 
kan. Wir muͤſten alle alte Unwiſſenheit und al⸗ 
len kirchlichen Aberglauben, alle unwürdige 
Herrſchſucht der Cleriſey, allen eigenliebigen 
Stolz und Affekt 8 Menschen, in unſerer 


ganz 


ganz andern Zeit, wieder einfüren oder bedaͤchtig 
beguͤnſtigen, wenn wir ferner jene alten felechafs 
ten Begriffe geradehin beibehalten wolten; wir 
muͤſten eben ſo mikrologiſch abſprechen, daß al⸗ 
le jene ungezaͤtten Millionen Menſchen von Gott 

zu ewiger Unſeligkeit aus geworfen wären, welche 
nicht nur keine Aufferlichen Chriſten, ſondern 
auch nicht ſolche in einer einzigen localen Ge⸗ 
ſelſchaft lebende Chriſten, werden. Daß ſie es 
aber nicht werden koͤnnen; daß Gott ſelbſt es 
nicht haben wil; daß es eine thoͤrichte unchrifts 
liche Anmaſſung iſt, wenn ſo kurzſichtige, fo tief⸗ 
liegende Menſchen, darum uͤber die unendliche, 
uns unbekante moraliſche Hiſtorie aller andern 
unzaͤlig vielen Menſchen ein Urteil ſprechen wol⸗ 
lien, daß ſie auch alle Chriſten ſeyn konten und 
ſolten, wie wir nach Gottes Ordnung: iſt wol in 
unſerer geit ganz ausgemacht; wenfgftens iſt es kei⸗ 
ne fernere Empfelung der chriſtlichen Erkentnis 
und Religion, wenn wirklich manche ſich ſelbſt 
liebende, drangvolle Eiferer ihren kleinen Kopf 
zur ausgemachten Verurteilung oller andern 
Menſchen, vol Zufriedenheit über ihr fo fal— 
ſches Gefuͤl, erheben wollen. Wir haben es 
freilich der erhabenſten Regierung Gottes zu dan⸗ 
ken, wenn er unſer Zeitalter durch ſolche Re⸗ 
genten beherſchen läßt, welche ſolchen rohen 
feurigen Eiferern ihre Macht nicht ſo gleich leihen, 
wodurch ſonſt jene Zeloten die Ehre Gottes und 
der 


der chriſtlichen Religion, eben alfo mit Feuer 
und Schwerdt behaupten und raͤchen wuͤrden, 
wie ehedem Kreußfarer wider die Albigenſer ze. 
ohnerachtet ſchon Chriſtus, jene kurzſichtigen 
Juͤnger daran erinnert Aue wes un 
ar x den ſeltene | 1121 Brig 


Auch e wil ich nichts zuſezen; N 40 . meine demein⸗ 
nuͤzige Abſicht empfelen: ich wal niemand nötigen, 
wi ſeine eigene Epe mic lech zu geben. 


| Ln eit br list een Ken daß 
es ſtets eine aͤuſſerliche beſondre W 
aller Chriſten iſt, die man endlich zum Zwe 
hat, wenn man von Einheit und Vereinigung 
der ieperigen Religion alfer Ehriſten redet und 
handelt; die zeither eben ſo die einfache Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Religionsgeſelſchaften zum wirkli⸗ 
chen Vorrecht hatten, als die buͤrgerlichen So⸗ 
cietaͤten ebenfals nur von ihrer eigenen Obrig⸗ 
keit in aͤuſſerlichen Verhalten regiert wurden, 
und niemand eine Univerſalmonarchie über alle 
Einwoner der Erde, als ein neues Mittel gröfferer 
oder gar gleicher Gluͤkſeligkeit aller Menſchen, und 
groͤſſerer! einfoͤrmiger) Ehre Gottes uns zu empfe⸗ 
len pflegte. Die Hauptſumme der chriſtlichen Re⸗ 
ligion, gehet wen auf eigene, e h 
un 
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und wahre moraliſche ungleiche Wohlfart der 
einzelen Menſchen, welche einen freien chriftlichen 
Unterricht bekommen; ihre Sinnesaͤnderung, 
ihr eigener zuverſichtlicher Glaube, an Gott; der 
durch Chriſtum und den heil. Geiſt, (welche 
Vorrechte ſonſt die Juden ſich allein zuſchrieben), 
alle nur erdenkliche moraliſche Wohlfart wieder 
ganz frei und offen allen Menſchen verſichert, 
ein nun dankvolles wirkſames moraliſches Le⸗ 
ben, wie Gott den aͤuſſerlichen Unterſchied und 
das Maas deſſelben, austheilet; ohne wilde 
unruhige Begierden, welche ſonſt die Quelle 
alles menſchlichen Ungluͤks ſind. Dis iſt die 
wahre Summe der moraliſchen chriſtlichen Re⸗ 
ligion; wozu das Maas der hiſtoriſchen Kent⸗ 
niſſen nicht ein einziges ſeyn und bleiben kan; 
wenn es gleich in der localen Geſelſchaft ein 
aͤuſſerliches verabredetes Ganzes gibt; oder 
ein gleichſam geſtempeltes Maas, der gemein⸗ 
schaftlichen Lehrordnung, wonach die geſelſchaft⸗ 
liche Verbindung aller Theilnemer an der oͤffent⸗ 
lichen Religionsform, der eingewilligten Ord⸗ 
nung nach, wiederholet und fortgeſezt wird. 
Die beſondern Faͤhigkeiten der Privatchriſten 
werden hiedurch nur in Abſicht oͤffentlicher und 
gemeinſchaftlicher, voruͤbergehender Religions⸗ 
übungen eingeſchraͤnkt; koͤnnen aber hiedurch 
nicht innerlich, was die Groͤſſe und Ausdenung 
ihrer Kraft betrift, beſtimt und abgeändert 
N wer 
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werden. Man muͤſte ſogar die Vorſehung und 
Weisheit Gottes durch ſolche menſchliche An⸗ 
ordnungen veraͤndern und corrigiren wollen; 
welche doch ganz gewis ihre Endzweke, in der 
unendlichen moraliſchen Welt, aufs beſte er⸗ 
reicht, und dazu die unwiderſtehlichen Mittel 
ſtets anwendet; und in dem Gewiſſen der Chri⸗ 
ſten eine freie Wirkſamkeit fortſezet. Es mus 
alſo der hiſtoriſche, anfaͤngliche, geſelſchaftliche 
Unterricht, uͤber die chriſtliche Religion, nie ſo 
beſtimt und eingerichtet werden: daß die ſtets 
daſeiende gröſſere Fahigkeit mancher Chriſten 
hiedurch eben ſo eingeſchraͤnkt wird, als wenn ſie 
Gott gar s ausgetheilet hätte, und lauter 
unfaͤhige, blos leidentlich ſich verhaltende Chris 
ſten, von einerley Faͤhigkeit da waͤren, die nie 
aus dem Stande der abhaͤngigen Schuͤler her⸗ 
auskommen duͤrften. Das heißt, man mus 
die Abſicht der Öffentlichen Religionsuͤbungen 
nie weiter treiben, als es mit der ſteten groſſen 
Ungleichheit der moraliſchen Chriſten beſtehen 
kan; die ihre Privatreligion, fuͤr ſich, zur 
wirklichen Ehre Gottes, ohne einigen Nachtheil 
der oͤffentlichen geſelſchaftlichen Religionsord⸗ 
nung, wirklich ganz frey behalten; und das 
Maas ihrer eigenen chriſtlichen Vorſtellungen 
nur alsdenn vom Lehrer empfangen und eben 
ſo behalten, wenn ſein Unterricht ihre eigene 
moraliſche Uebung und Erfazung, nach 25 
en⸗ 


ſenhafter Ueberzeugung, wirklich noch immer 
uͤbertrift. 8 Ri ae 


rs 


moraliſchen chriſtlichen Religion. Jene Schrifs 
ten des neuen Teſtamentet ſind die erſten Quellen 
und Zeugniſſe von dem Anfange der geiſtlichen 
beſſern Reliolon a ober, Bf Ant nicht geradehin das 
Maas. Nun mögen allerley Chriſten in aller⸗ 
ley Stufen, von allerley Parteyen oder Famis 
lien, aus dem ihnen gegebenen Unterricht ſelbſt Be⸗ 
trachtungen anfangen, wenn fie moraliſchen Nu 
zen dadurch ſich vergroͤſſern koͤnnen. Es iſt nicht 
mehr da jenes tyranniſche deſpotiſche Kirchenre⸗ 
giment; alle Lehrer find. weiter nichts als Leh⸗ 
rer; ſollen und können niemand hindern, an 
Privatreligion, wie fie den groͤſten Nuzen, die 
Heften moraliſchen Fruͤchte, bringen kan. Die 
übrige anftändige Religionsordnung wird die 
Obrigkeit ohnehin halten. 


é 
Je mehr manche Chriften, ſich der moras 


liſchen Religion ernſtlich ergeben, deſto mehr 
wird 
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wird ihre eigene Erfarung und beſondre einzele 
moraliſche Hiſtorie, ihnen gewis und wichtig; 

eſto weniger koͤnnen fie eine fremde Erß⸗kung 
ſich zur Regel machen faffen, wider ihr eigen 

Gewiſſen. Sie behalten alſo die ihnen nun be 
kante wirkliche Anwendung der chriſtlichen Lehr⸗ 
wahrheiten, und hören auf von Lehrern immer 
eben ſo, wie anfangs, abzuhängen, deren Be⸗ 
ruf und Amt weiter nicht gehen kan, als die 
Chriſten eben in dieſen Stand eigener Erfarung 
und Tugend zu ſezen. Dieſe Chriſten werden 
hiedurch nicht den Lehrern gleich, oder ſelbſt Leh⸗ 


0 aber fie Hören, ganz recht, zur 


Ehe Gottes, nun auf, die kleinen Anfaͤnger und 
unwiſſenden Schuͤler oder Zuhoͤrer immer zu 
ſeyn. Sie werden immer alle trenen Lehrer mo⸗ 
liſch lieben und ehren, und dank bar für die fer⸗ 
nere Befoͤrderung in moraliſcher Ordnung blei⸗ 
ben; werden mit vorlaufender Freude chriſtliches 
Beiſpiel und Muſter an Lehrern nachamen: aber 
ſie ſind auch im Stande, hieruͤber unabhaͤngig, 
in moraliſchem Ernſt und heiliger Gewisheit, 
fir ſich ſelbſt zu urtheilen. Dis freie morali⸗ 
ſche Urtheil iſt Vorrecht und Freiheit der mora⸗ 
uſchen Ehriſten 1 Cor. 2, 15. es ſtoͤret gar 
nichts in der aͤuſſerlichen kirchlichen Ordnung; 
es verlangt keine Aufferlichen Aenderungen; es 
fordert keine Abſezung der Lehrer; es macht kei⸗ 
2 85 N ne 
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ne taͤglichen Projekte ; indem der geuͤbte mora⸗ 
liche Chriſt für ſich ſelbſt nun jo weit kommen 
kan, als es ihm je vor Gott wuͤnſchens wehrt 
iſt Aber Tiranney, deſpotiſche Herſchſucht der 
Kirche muͤſte es doch heiſſen, wenn fie dieſen hei⸗ 
ligen Zuwachs von moraliſcher Religion, der 
zum wirklichen beſten dieſer einzelen Chriften, 
gereicht, durchaus verbieten, und dazu fo gar eis 
nen Schein von der gröffern Ehre Gottes, und 
gewiſſerm Anſehen der chriſtlichen Religion er⸗ 
borgen wolte, die doch eben darum von Gott ſo 
frei ohne aͤuſſerliche Macht anempfolen worden, 
damit Menſchen nicht von Menſchen ferner fo 
faͤlſchlich und ihnen ſelbſt fo ſehr nachtheilig, 
an Gottes ſtatt, beherſchet und an eigner Reli- 
gion gehindert wurden. Dieſe eigene innere 
Religionsuͤbung iſt der Zeit nach hinter der Auf: 
ſerlichen geſelſchaftlichen Religionsordnung; iſt, 
ols innere Uebung und Fertigkeit des einzelen 
Ehriſten, nicht ſowol von jener aͤuſſerlichen Ord⸗ 
nung abhängig, als von feinen eigenen Faͤhfg⸗ 
keiten, die er nun zu feinen moraliſchen Beſſe— 
rung ſelbſt anwendet, und dabey der geſelſchaft⸗ 
ſichen Sprache, worin dieſe Religion beſchrieben 
wird, nun ſeine eigenen Vorſtellungen und Er⸗ 
farungen anpaſſet; welches kein Lehrer, kein 
Chriſt, an ſeiner Statt thun kan. Dieſe einze⸗ 
len Erfarungen, die nun erſt ſeine werden, ſind 
weder in der Bibel, noch ſonſt in andern chriſt⸗ 
857 . | lichen 
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lichen Büchern einzeln ſchon beſchrieben, und 
feſtgeſezt; es iſt eine neue moraliſche Exiſtenz 
des Chriſten, die eben ſo individuel bleibet, als 
alle andere Dinge ihre Individualitaͤt haben und 
fortſezen. Dieſe moraliſche neue Eriftenz iſt 
der neue eigene Zuſtand des Chriſten, der uͤbri⸗ 
gens ſeinen aͤußerlichen geſelſchaftlichen Zuſtand 
und Zuſammenhang eben ſo beibehaͤlt, als vor⸗ 
her: indem er auſſer ihm ſchon da iſt, und ihn, 
als aͤuſſerliches Mitglied der Geſelſchaft ein⸗ 
ſchlieſſet. Hiedurch unterſcheiden ſich die mo⸗ 
raliſchen innerlichen Chriften von den blos aͤuſ⸗ 
ſerlichen Zheilnemern an der localen gleichförmis 
gen Religionsordnung, Sie werden daher haͤu⸗ 
fig fuͤr Fanatiker, Sonderlinge, wol gar als 
unächte ſektiriſche Chriſten, von den übrigen 
Zeitgenoſſen angefehen, welche an der morali⸗ 
ſchen Religion, durch eigene Erfarungen, noch 
gar nicht, oder nicht ſoviel Theil genommen 
haben. > * u 


Wenn man ehedem die wahre Abſicht der oͤffentli⸗ 
chen Religionsordnung immer vor Augen behal⸗ 
ten haͤtte: ſo waͤre nicht ſoviel Misbilligung oder 
Unterdruͤkung aller der Chriſten entſtanden, wel⸗ 

che nun aus dem oͤffentlichen Unterricht ſo viel 
profitireten, daß fie ſelbſt uͤber ihre Religion dens 
ken und reden konten. Man hat aber der aͤuſſer⸗ 
lichen Religions ordnung zugleich, und fo gar aus 
ſchlieſſungsweiſe, die heilſame Wirkungskraft beis 
ö . ges 
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gelegt ; und dieſe ſolte alfo gleich ſehlen und weg⸗ 
fallen, wenn der Chriſt über die Öffentliche Kir; 
chenſprache hinausging. Daher haben ſelbſt Pro⸗ 
teſtanten über ihre Kirchenglieder geherſchet. 
Es komt noch aus den politiſchen Grundſäzen 
des Pabſttums her; da iſt die Kirche ſtets uͤber 
alle Chriſten, auch fo gar uͤber ihr noch ſo gutes oder 
ernſtliches Gewiſſen. Dieſes Pabſttum liebet 
aber die moraliſche Religion gae nicht; alſo hat 

es auch blos die kirchliche Religion empfolen. 
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Hier wird der Unterſchſed der aͤuſſerlichen 
gebornen Chriſten; und der innerlichen morali— 
ſchen freien Ehriften, die erſt durch ihre Uebung 
es werden, ferner eben ſo fortgeſezt in Abſicht 
der Lehrer und Zuhörer: als er gleich vom 
Anfange der chriſtlichen Religion an, gefunden 
wird. Wir finden nemlich ſtets die 2 Claſſen 
oder Parteien unter den Theilnemern an der 
neuen Religion; nach eben der unaufhoͤrlichen, 
unvermeidlichen moraliſchen Ungleichheit der 
Chriſten; welche Ungleichheit in der uͤbrigen 
Geſelſchaft der Menſchen eben ſo ſtat findet, und 
eine bürgerliche Geſelſchaft für fie daher mit 
ſich bringt. Es 3 die Chriſten mit einem 
Aker verglichen, deſſen ungleicher Grund und 
Boden, bey einerley Samen, doch ungleiche 
»Fruͤchte trägt; mit dem menſchlichen Körper, 
der durchaus ſehr vielerley ungleiche Gliedmaſ⸗ 

ſen 
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ſen haben, und behalten mus, wenn gleich nur 
f Ehriſtus das allereinzige moraliſche Haupt iftz 
mit einem Gebaͤude, das aus vielerley ungleichen 
Theilen beſtehet, wenn es gleich einen und 
denſelben Grund hat. Es werden Kinder, An⸗ 
faͤnger, Ungeuͤbtere, ſchwache Chriſten, don den 
volkommenern, ſich ſelbſt nun Prei uͤbenden; von 
geiſtlichen, oder auf einer hoͤhern Stufe der Er⸗ 
kentnis und des Urtheils ſtehenden Chriſten, 
ſtets neben einander unterſchieden. Es iſt Ein 
eigentuͤmlicher Glaube; oder einerley eigene mo⸗ 
raliſche . Neigung zu innerer ei ur 
Wohlfart, a che, alle 
Anennfpfen; 11 das Maas dieses Glaubens 
kan nicht einerley werden. Es iſt Ein Geiſt, 
ein algemeiner Anfang neuer moraliſcher Kraft, 
allen Chriſten mitgetheilet; aber der Umfang die⸗ 
ſer Kr aft und Wirkung iſt nicht gleich, ſondern uns 
aufhörlich, unendlich verſchieden, wegen freier 
Unendlichkeit der christlichen neuen Begriffe und 
ihrer Folgen. Wenn aber manchen Chriſten 
alle moraliſche Uebung und Neigung felet: fo 
ſind ſie nur aͤuſſerliche Ehriſten, die in der Ge⸗ 
a ſelſcbaft der Chriſten als Mitglieder leben, ohne 
an der neuen moraliſchen Religion ſelbſt⸗ ka 
beſondern und eigentuͤmlichen Anteil zunem 
der ihnen wirklich ſelbſt zukommen konte. MR 
le äufferliche geſelſchaftliche Anſtalt, 5 
au Sinigtung, Absziehet ſich alſo immer 15 
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nächſt auf die aͤuſſerliche Geſelſchaft und ihre for⸗ 
nere eingewilligte Verbindung. Der Grund 
der Einwilligung, iſt und bleibt moraliſch; oder 
beruhet auf einem eigenen Urtheil und Glauben 
der Mitglieder. Wenn fie von dieſer oͤffentli⸗ 
chen gemeinſchaftlichen Ordnung ſo oder ſo weit 
ſelbſt abgehen, thun ſie es in eigner moraliſcher 
Uebung und Privatfreiheit; weil fie wirklich an 
ders zu urtheilen im Stande, und ihrer Erſa⸗ 
rung nach, zu ihrer groͤſſern moraliſchen Wohl⸗ 
fart, hiezu verbunden ſind, Da nun die chviſt⸗ 
liche aͤuſſerliche Religionsordnung die beſondre 
Privatreligion der Mitglieder befoͤrdern ſol, und 
den faͤhigern Chriſten, mit gar keinem Rechte, 
die eigene moraliſche Wohlfart einſchraͤnken oder 
gültiger weiſe verbieten Fan: fo behalten alle 
Mitglieder der aͤuſſerlichen Religionsgeſelſckyaft 
die beſondern Stufen der Privatkentnis und An⸗ 
wendung, zu ihrer moraliſchen Privatwohlfart, 
immer frey; wie kein Mitglied der Auffertis 
chen Religionsgeſelſchaft, durch irgend eine aufs 
ſerliche Gewalt, genoͤtiget werden kan, von 


der moraliſchen innerlichen Religion geradehin 


fo oder ſoviel Stufen und Maas wirklich zu be⸗ 
ſigen; zu moraliſcher Volkommenheit gibt es 
blos moraliſche Mittel. Es komt aber ſtet ene 
die gröffere Gefelicbaft an; ob fe die, den ein 
zelen Lehrern und Chriſten freiſtehend e dd uz, 
liche Privatreligions Stufe, auch alsdenn bil⸗ 

ligen 


— 


«76 


ligen und zulaſſen wil, wenn Privatchriſten of, 
fentlich anfangen, andern Chriſten neben ihnen, 
ihre Privateinſichten ſo mitzutheilen, daß ſie 
dadurch die oͤffentliche Religionsordnung, blos 
aus dieſer Neuerungsſucht und Anhaͤnglichkeit, 
geringſchaͤzen, ohne ſelbſt wirklich beſſere Eins 
ſichten zu haben Wenn Chriſten nun dieſe 
Handhabung und Behauptung der oͤffentlichen 
chriſtlichen Religionsordnung, alſo beurthei⸗ 
len, und misbilligen, als ſei es eine Verfol⸗ 
gung, und gar der moraliſchen Abſicht der chriſt⸗ 
lichen Privatreligion, alſo Gotte ſelbſt zuwider: 
ſo urtheilen ſie unrichtig eigenliebig, und nicht 
gemeinnuͤzig; indem ſie die Aufferliche Abſicht 
der oͤffentlichen Religion ihrer Privatreligion 
unterordnen, und ſich alſo über die Ordnung 
der Obrigkeit erheben, aus angemaßter Ein⸗ 
ſicht, daß die Beförderung der moraliſchen Res 
ligion blos nach ihrer einfeitigen Vorſtellung, 
am allerbeſten erreicht und geſchaft werde. 


In den aͤlteſten Zeiten war es wahr, man wird erſt, 
durch moraliſche Einwilligung und Uebung, ein 
Chriſt; durch Geburt iſt man kein Chriſt; chri⸗ 

ſtianus non naſcitur fed fit; man war ein Jude von 

Geburt; ein Glied der Nation; aber ein Chriſt, 

wenn die moraliſche Geſinnung der Grund iſt, kan 
nicht von Vater und Mutter als Chriſt geboren 
werden; es iſt noch mehr wider alle lateiniſche 
Dogmatik, von der Erbſuͤnde; in Suͤnden em⸗ 
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pfangen und geboren. In chriſtlichen Staaten von 
chriſtlichen Eltern geborne Menſchen, heiſſen in 
buͤrgerlichen Sinne Chriſten; der Gesinnung 
nach aber, müflen fie erſt moraliſcher weiſe ſelbſt 
Chriſten werden. Das kan in unzaͤligen Stu⸗ 
ſen geſchehen ; aber faſt immer verwechſelt man 
dis geſelſchaftliche, aͤuſſerliche, ganz recht ſo oder 
bo beſtimte, gleichfoͤrmige Verhaltnis; und fies . 
het dieſes an fuͤr den moraliſchen Chriſten. Da 
verliert man das Algemeine der moraliſchen chriſw 


lichen Religion, falt gar aus den Augen, 


So gewis eine gute weiſe Regierung eines 
Staats auch das Verhältnis der Öffentlichen Re⸗ 
ligionsverfaſſung aufs gemeinnuͤzlichſte feſtſezen 
und behaupten wird: ſo wenig koͤnnen doch al⸗ 
le zufaͤllige Umſtaͤnde und Veränderungen, die 
durch die chriſtliche Religion entſtehen konten, 
mit ihren immer neuen Folgen, ganz abge⸗ 
wendet und vermieden werden. Sehr bald 
wurden chriſtliche Regenten beredet, daß die, 
chriſtlichen Religion und ihre Lehre, uͤber alle 
bürgerliche politiſche Regierung, an und fuͤr 
ſich erhaben ſey; die Sorge für das Heil der, 
Seelen, habe eine geiſtliche alſo groͤſſere Macht, 
als die bürgerliche Regierung, die nur über; 
leibliche Dinge ſich erſtreke ꝛc. Lange Zeit lieſſen 

Unter ſch der Religion. M durch 
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durch dieſe neue geiſtliche (an ſich politiſche) Macht 
der Kirche, alle ihre politiſch en Austen ge⸗ 
wiſſer und beſſer erreichen konten. Sie 75 
tigten alſo durch bandecherüche Macht dieſe 7 
rechte der Kir / die ewige Seligkeit der 

ſchen ausſchli ungsweiſe austheilen — 
an alle die Kirchenglieder, welche die Lehrſaze 
und Religionsordnuna der Kirche ohne eigene 
Brurthellung, als die währen und. eiligen 
Mittel ihrer ewigen Seligkeit, gelten lieſſen. 
Man wuͤrde ſehr unrecht urtheilen, wenn man 
25 Be 455 ol Ph ET 


ten; Wee 55 fe le, Ye Sweden ihres 
eigenen Verſtandes ohne eigene moraliſche Er⸗ 
farung, blos hiſtoriſchen Glauben, bloſſe Auf 
ſerliche Neligionsordnung, für" das gewi eſte 
Mittel ihrer eignen groͤſten moraliſchen Vol 
menheit gehalten haͤtten. Wir duͤrfen nur an 
die unaufhörliche Muͤhe und Arbeit der kirchli⸗ 
chen Lehrer und vornemern Cleriſey denken, 
die ſo genanten Kezer immer aus ihrer Geſel⸗ 
ſchaft auszuſchlieſſen, und mit dem Anathema, 
oder der kirchlichen Acht zu belegen; ſo ſehen 
wir in allen Jahrhunderten gar viele Chriſten, 
welche ſich, neben der hiſtoriſcheu aͤuſſerlichen 
Religion, vornemlich auf moraliſche Religion 
feoft gelegt und den wotaliſhen Zuwachs und 

K Er⸗ 


Erfolg ihrer innern Wohlfart, für ſich, ſtets ung 


terſchi eden haben, von einem phyſiſchen. aͤuſ⸗ 
ſerlichen Erfolge ihrer Seligkeit; den die Kir⸗ 
che freilich immer mehr ſelbſt gelehret, und af, 
fo. die Seligkeit der Menſchen an ihre kirch⸗ 
lichen Handlungen, Gebete, Geſaͤnge und Cas 
rimonien, als an die allernaͤchſten Mittel ges 
bunden hat. Wir muͤſſen auch ſo billig ſeyn, 
zu geſtehen, daß in der That fuͤr viel tauſend 
Chriſten dieſer, von ihnen geglaubte Zuſammen⸗ 
hang, einen Erfolg in ihrem Bewuſtſeyn nach 
ſich gezogen, und ſie von der Richtigkeit oder 
Unausbleiblichkeit ihrer Seligkeit, in ihren Ums 
ftänden hinlaͤnglich, uͤberzeuget hat. Daher denn 
auch christliche Regenten, wirklich dieſe öffentliche 
Religionsordnung, welche die Kirche von Zeit 
zu Zeit machte und einrichtete, ganz recht dafür 
anſehen konten: daß fie dem groͤſten Theile ih⸗ 
rer jezigen Unterthanen wirklich fo wol ſelbſt 
nuͤzlich, als auch zur Befoͤrderung der buͤrger⸗ 
lichen gemeinſchaftlichen Wohlfart, gewis dien⸗ 
lich ſeie. Wie aber die Kirche ſelbſt, nach den 
immer andern Zeitumftänden, manche neue Ord⸗ 
nungen fuͤr die kirchlichen Mitglieder, in der 
uſſerlichen Religionsverkaſſung einzufuͤren 
nicht umhin konte: ſo hat ſich auch das Syſtem 
der politiſchen Regierung, in Abſicht der. fonftis 
gen Macht der Kirche, von Zeit zu Zeit ebenfals 
ändern müflen, wenn auch die Kirche damit 
M 2 nicht 
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nicht; ufrieden war; indem es doch ausgemacht 
iſt, daß die Kirche erſt im Staate da iſt, und 
dem Staat an ſich ſelbſt in allen Äuffertichen Ab⸗ 
ſichten ſtets unterworfen iſt. Wir mögen alſo 
die Geſchichte der aͤuſſerlichen Religion betrach⸗ 
ten, in fo. fern die Kirche ſie beſtimte, oder in 
ſo fern ſie durch die landes herliche Regierung 
ihre Verfaſſung, und Einrichtung bekommen 
hat: ſo finden wir niemalen eine Unveraͤnderlich⸗ 
keit der Aufferlichen oder offentlichen Religion; 

wir koͤnnen alſo auch in unſrer Zeit eine Unver⸗ 
aͤnderlichkeit der auſerlicben offentlichen Reli⸗ 


gion n h 'or⸗ 
zuge rechnen; noch e konnen wir fie in 


der Abſicht wuͤnſchen oder verlangen, daß wir 
ſonſt in der groͤſſern chriſtlichen Volkommenheit 
ſelbſt gehindert wuͤrden, welche nur durch die 
moraliſche Religion den Chriſten zund ft sus 
wachſen kan. Es bleiben alfo die verſchiednen 
oder ungleichen Grundſaͤze der Regierung der 
chriſtlichen Staaten, was den Zuftand der oͤf⸗ 
fentlichen Religion betrift, das was ſie ſind; 
ohne daß Privatchriſten ein Recht hätten, aus 
ihrer mangelhaften oder guten Einſicht eine ſol⸗ 
che Einrichtung der oͤffentlichen kirchlichen Res 
ligion immer wieder zu verlangen, als fie ſelbſt 
von Zeit zu Zeit, für die beſte und 2 . 
liche ka + Ng i 
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andern ehr 15 5 anbieten gb KM fon: 
te. Es 10 ein groſſer Ittum, daß man in 
der, kachaliſchen Kirche e es als ausgemacht ein⸗ 
‚gefürt bat, die &riftliche Religion habe ſchon zu 
den Zeiten der Apoſtel, oder der ſogenanten er⸗ 
ſten Ehriften, ihre dae je m (ni Volkom⸗ 


wenheſt ge 
SEN, en Ei 


die u chriften des neuen Teſtamentes 
mit einiger e REN 1 fo. ſiehet man 
das ganze Gegenthell: ehet ww 55 viel Un⸗ 
gleichheit der Kentniſſen Ei der bung, A bey 
allerley Chriſten: daß es ganz unmögtih ift, 
dieſe ſo viele ſchwachen unfaͤhigen Ehriſten dat 
ür anzuſehen, daß ſie dennoch die volkommen⸗ 
e Religion ſchon gekant, oder in dieſen Schrif⸗ 
ten ſchon n mitgetheilt bekommen hätten, Es iſt 
alſo ein Irtum, geſezt auch, man feie in Gut⸗ 
meinen, in Abſtraktlonen, in ſelbſt gemachten 
Begriffen, dazu gekommen, über die wirkliche 
ce 
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conerete Welt ſich ſo ſelbſtgefaͤllig zu erheben, 
und ruͤkwärts den ſogenanten erſten Chriſten, 
die wir ſo wenig, oder doch in ſo geringer Lage, 
kennen, den Vorzug der Volkommenheit beizule⸗ 
gen; der an ich ſelbſt . 1 und mit de 
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5 D rg 5 nde dender u. dard ale von ih⸗ 
nen allein, nur von ihnen, richtig verſtanden 
werden konten und ſolten. Nie konte der An⸗ 
fang irgend einer Sache zugleich auch die ganze 
Volkommenheit der Sache ſchon ſeyn. Die ſo 
vielen fo ſichtbaren Borurtheile, und ſo groſ⸗ 
fen Mängel der erften Chriſten, die wir eben in 
dieſen Schriften beſchrieben finden; die ga 
eben ſo weit jezt gehoben, und ausgebeſſert we 
den ſolten: kan keine gebietende Auctorität weg⸗ 
ſchaffen; ohne die wirkliche immer mehr ent 
ſtehende, geoͤſſere moraliſche Volkommenheit 
der Ehriften gar zu hindern und zu erſchweren. 
Die noch ſo kleine hiſtoriſche Religion, welche 
an die Stelle des fo unmoraliſchen, rohen Ju 
den ⸗ und Heidentums zu treten aning: kan man 
nicht 


nicht in die allerhöchſte Stufe der moraffſchen 
Religion verwandeln, der ſich gute Chriften, 
nach der weiſen Haushaltung Gottes erſt im⸗ 
mer mehe nähern ſolten. Die ganze unrecht 
mäſige Macht det Kirche, welche allen Gebrauch, 
det nach Gottes willen erſt immer mehr anwach⸗ 
ſenden jegtaen Kentaiſſen und Erfarungen der mo⸗ 
raliſchen Ordnung, durchaus verboten, und ei⸗ 
ne Infallibilität und Vicegotheit der Kirche, auf 
eſtellet hat; beruhet auf diefer faſſchen Behaup⸗ 
ung: daß die erſte Kirche die allerreinſte, vol⸗ 
kommenſte, alſo auch die einzig wahre christliche 
Religionsgeſelſchaft vorſchriftlich geweſen ſeye; 
„ ger der Apoſtel und erſten 
lichkeit auf einander vererbet hatten. Es Mr 
Feine weitläͤuftige Widerlegung dieſes groben 
Jetums noͤtig; man darf nur die moraliſche 
geiſtliche Natur der christlichen Religion ken⸗ 
nen, wonach fie jeder blos aͤufferlichen, hiſtori⸗ 
ſchen, politiſchen, localen einzelen Ordnung, 
als eine moraliſche unendliche, freie Quelle in⸗ 
nerer ungleichen Volkommenheit, geradehin ent⸗ 
gegen ſtehet: ſo faͤlt der fiete Unterſchied aller 
einzelen aͤuſſerlichen localen Mittel, welche eine 
innere fortgehende Wohlfart der fo ungleichen 
Chriſten, ganz frey veraulaſſen ſollen, in die 
Augen. Die Chriften find nun entweder bloſſe 
aͤuſſerliche Mitglieder einer einzelen localen, 
groſ⸗ 
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groſſen oder kleinen Geſelſchaft; und ſo giebt es 
eine gleichfoͤrmige aͤuſſerliche Religionsordnung 
fuͤr alle dieſe Mitglieder; oder fie find daneben 

ralifche ſelbſtdenkende Menſchen, welche bey 
der aͤuſſerlichen Hiſtorie ihrer localen Religions 
geſelſchaft, noch innerliche Talente und Uebun⸗ 
gen, ihrer moraliſchen Wohlfart wegen, mehr 
als andre Chriſten anwenden koͤnnen; und fe 
iſt ihre moraliſche Religion, dieſem Privatin⸗ 
halte und individuellen Maaſſe nach, von der 
oͤſſentlichen gemeinſchaftlichen Religion, ſo und 
ſo weit verſchieden; ohne daß ſie ſich zen | 


nemen dürften, durch ihre f 
Abänderung in der öffentlichen gemeinſchaftlichen 
Religionsordnung, ohne oͤffentliche Einwilligung 
zu erſchaffen. Ihnen wäre es zu gar nichts 
nötig; alle andre Chriſten aber find nicht gera⸗ 
dehin dazu verbunden, eben jene beſondere ein⸗ 
zele Stufe ihrer Privatreligion, um ihrer, ih⸗ 
nen gehoͤrigen moraliſchen Wohlfart willen, zu 
erſteigen. Es bleibt alſo ein ſteter Unterſchied 
der Privatreligion,, nach dem moraliſchen Uns 
terſchied der einzelen Chriſten; es iſt ein unge⸗ 
rechtes Menſchengeſez, daß alle Chriſten gerade⸗ 
hin in einerley Stufe der chriſtlichen ſowol oͤf⸗ 
fentlichen als innerlichen moraliſchen Religion, 
ſich befinden muͤſten, oder ſonſt aller moraliſchen 
Wohlfart den Gott t Werder 3 
S un 
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Nun wie ee eiloen der 
Kirche. ua Her 22 8 * eh} Dient 
0 
Die Vorurtheile von dem groſſen Votzuge der erſten 
Ba und Kirchen, haben es mit ſich gebracht, 
aß den Kirchendienern auch ein Vorzug der 
icht geradeh n zugeſtanden worden; well man 
vpokausſezte, Gott und Chriftus habe die Aus⸗ 
dhe der Seligkeit an Petrum, an Paͤbſte, 
Biſchoͤfe, und Kirche übertragen. Da es aria⸗ 
niſche Oberherrn gab, ſagte man am erſten rund 
heraus, ſie haͤtten der katholiſchen Kirche gar 
„nichts zu befelen; ihre Macht ſeie nur weltlſch; 
die katholiſche Kirche aber habe die Macht selig 
zu machen, oder zu verdammen. Dieſe Macht 
lleugnete At er ge . A, nun 
irakel der er katholi 
oe daß man Rebellion 8 
da er 19 705 He 1 1 7 Witwe Kaiſerin kein: 
" Kirche in Mailand bekommen konte. Gleich wol, 
wie ſich die Macht einfand, ſchikten arianiſche 
e fo gar roͤmiſche Biſchoͤſe nach Cpel, die 
nun Religionsfreiheit auswirken muſten, fuͤr 
Arianer im Orient, ſonſt hatten ſie ihre eigene 
katholiſche Religlonsſrei heit in Italien ze, verlo⸗ 
ren. Eben ſo wenig gab es nachher ir. gie Eins 
wendungen, wenn katholiſche Fuͤrſten 11 7 eine 
arianiſche Gmalin namen, oder umgekehrt. Wos 
zu naͤzte nun das Anathema der katholischen Kir 
che? Iſt es noch immer fo ſchwer, den chriftlis 
chen moraliſchen gänzlichen Ungeund davon ein⸗ 
zuſehen? Es war weiter nichts als menſchliche Ger 
ſchichte. Muß etwa die Geſchichte der andern 
Wunfchen in ganz andrer weit, ſich abermalen 
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nach der menschlichen Geschichte der alten Kirch 
2 n um eee Geſchchte zu 12 e 
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ens Weſens und ſeiner moralischen Abſichten 
richtig zu erkennen ſuchen, wonach eben alle eibze⸗ 
le hiſtoriſche Religion nur immer einem groͤſ⸗ 
ſern oder kleinern Theil der Menſchen, als lo⸗ 
eäles Eigentum, und zufällige en 


act, an Dora ni 


und bleiben ſellen, eben ſo waeren werde 
deſto leichter und deutlicher werden die folgen 
Antiaſſungen einzeler Menſchen und Geſelſchaften 
eniblöſſet, welche ganz ungeſchlkt, « ganz untbürdi⸗ 
ger Weiſe, ſich herausnemen, die rechtet tigepri⸗ 
vatverehrung des hoͤchſten Weſens, auf eine ak 
lereinzige, alſo einzele, Weiſe, allen Menſchen, 
in Einer Form anzupaſſen, welche der Thaͤtig⸗ 
keit und gemeinnuͤzigen Liebe gegen einander, 
Schranken ſezt. Hier gilt gar keine Geſtalt 
und Vorſpiegelung, von allereinziger Ehre Got⸗ 
tes, und daran allein haͤngender moraliſchen 
Wohlfart aller Menſchen. Je mehr er 


die wirklichen Grundſaͤze Chriſti und der 


1. richtig aufſuchen: deſto gewiſſer iſt es, a5 
i particulate unolfommane an 
en | ere 


dert Anmaſſpig der Juden und Weiden 


Ehriſten, durch eine moraliſche, geiſtliche, un 


endliche Religion immermehr hat aufgehoben 
beate fen: or in ole tier ben wle 
wek, den Gott durch Jeſum und ſeine Apoſtel, 
efördern wollen? wenn man nun aus einer 


Hiſtorie Jeſu eben das partieuläre alleinige ein⸗ 
zele Maas wieder angenommen hat, welches 
die Jaber cas der Hiſtorie ihrer Nation bishie⸗ 
her angenommen, und hiemit den freien Gang 
der moraliſchen unendlichen Wohlfart der Men 
ſchen, gleichſam vermauert, zugeſcharret hat, 
ten. Eben dieſe juͤdiſche kleine, des unendli⸗ 
chen herlichen Gottes, ſo unwürdige Denkungs⸗ 
art, kan nicht durch die neue Religion, die al, 
fen Menſchen gehören ſol, abermals eingefüͤret, 
und als die wahre grbſte Verehrung Gones au⸗ 
deſehen! werden. Finden wir fie wirklich bey 
chriſtlichen Lehrern: ſo iſt es blos ihre Denk⸗ 
ungsart, ihre Kentnis; und wird nicht hiemit 
wirklich die algemeine volkommenſte Beſchrei⸗ 
bung der cheiſtlichen Religion. Sie durften 
wenigſtens nicht behaupten, daß ſie allein die 
Natur und Abſicht der chriſtlichen Religion am 
allerrichtigſten kenneten; ſie durften alſo auch 
gar nicht fordern, daß alle Chriſten eben dieſes 
Maas der chriſtlichen Religion für das alleinige 
halten, alſo es annemen ſolten. Wenn ſie dis 
behaupteten, ſo beſtäͤtigten ſie gerade das Ges 
f gen⸗ 
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gentheil, duch ihr eigen Beiſpiel; indem es ja 
immer Leſer des neuen Teſtamentes gab und giebt, 
und geben wird, welche ganz gewis, mit heili⸗ 
gem Gebrauche ihres Gewiſſens, dieſer aber 
maligen ungeiſtlichen juͤdiſchen Denkungsart und 
Lehrart, fo, widerſprechen: daß ſie ein ganz 
ander Maas der ihnen, nach ihrer Erfarung, 
gehoͤrigen Erkentnis und Uebung, zu ihrer mo⸗ 
raliſchen Wohlfart ergreiffen und behalten. Sie 
wiſſen es, daß Gott durch Chriſtum die geiſtli⸗ 
che moraliſche Religion ganz frey habe ins hel⸗ 


leſte Licht ſtellen laſſen: daß eine moraliſche Ges 
zu der 


Tätigen uneigennuͤzigſten Verehrung Gottes, 
oder Liebe des nun beſſer erkanten Gottes, und 
des nun richtiger beurtheilten Nächten, „die 
Summe der volkommenſten Religion, der götz 
liche neue Weg zu einer innern ewigen Selig⸗ 
keit und unendlichen Volkommenheit des Men⸗ 
ſchen ſeie. Dieſes helle Licht des Evangelii 
waͤrmet die vorhin kalten todten Herzen der 
Menſchen; ein neuer moraliſcher Zuſtand, eine 
neue unaufhoͤrliche geiſtliche Strebung, wird 
jezt den Menſchen bekant; aber das Maas, die 
Ausdenung, die Anwendung dieſer moraliſchen 
Kraft, iſt in den fo vielen Menſchen eben fo we⸗ 
nig, Cohne ihre Schuld) einerley, als das 
Maas des Lichts und der Waͤrme in der phyſi⸗ 


on Welt. Die Ungleichheit der Chriſten, die 
nun 
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nun an Gott durch Chriſtum glauben ſollen, 
wenn fie wollen: iſt und bleibet, wie der aͤuſ⸗ 
ſerliche Stand der Herrn Hausvaͤter, Kinder, 
Knechte, und der buͤrgerliche Stand, in aller 
bisherigen Ungleichheit bleibet, und durch den 
einen Glauben, den dieſe Menſchen als Chriſten, 
nun ſelbſt haben, nicht aufgehoben wird. Die⸗ 
ſe Ungleichheit der Menſchen, in welcher ſie 
ſich unmoraliſch befinden, begreift ſowol ihr Er⸗ 
Fentnispermögen, als auch die ſtets ungleiche 
Uebung deſſelben, nach ihrer Erziehung, Cul⸗ 
tur, gelerten, oder buͤrgerlichen Uebung, ge⸗ 
ſelſchaftlichen Umgange und daher entſtehenden 
ſitlichen Charakter, Felern oder Vorzuͤgen des 
Temperaments. In dieſer Ungleichheit haben 
dieſe Menſchen ſchon vorher zwar manches mit 
einander aͤuſſerlich, der geſelſchaftlichen Verbin, 
dung nach, gemein; ſie ſehen z. E. alle zu, 
wenn Opfer verrichtet werden, ſie haben dazu 
einerley Ausdruͤke in der Sprache ꝛc. aber wir 
wurden ſehr irren, wenn wir die vorhin des 
nante Ungleichheit ſchon vergaͤſſen, und nun meis 
neten, dieſe Menſchen Hätten über die Opfer ıc. 
einerley Vorſtellung, der Sache nach, alle be⸗ 
jahet oder gemein gehabt. So verhaͤlt es ſich 
mit allen Redensarten und Beſchreibungen von 
Sachen, die in einer localen Geſelſchaft gefun⸗ 
den werden; geuͤbtere faͤhigere Zeitgenoſſen, uns 
terſcheiden ſich ſchon ſelbſt immerfort durch die 
Vor⸗ 


190 
Vorſtellungen und Urtheile, die ihre ſind, von den 
Vorſtellungen der andern Zeitgenoſſen. „Noch 
nie hat ein vernünftiger Menſch die ſich Muͤhe ge⸗ 
geben, dieſen ganz notwendigen Unterſchied der 
Menſchen aufzuheben; wenn gleich alle gute 
Menſchen immer dazu halfen, ihren Neben⸗ 
menſchen moraliſcherweiſe, eben ſo etwas zu 
beſſern, als ſie ihr ſonſtiges menſchliches Elend 
| dor. — Bedürfnis ‚gern erleichterten. A 


% il ler. nichts zufszen. Man a aher 
3 1 Ned en die we 4 


5 e | . — — 
. aber wer ei 00 0 e daß er 
daͤchte, die Worte Schiff, Kleidung, Bette, 
Geldmuͤnze, Schneider, Schuſter sc bezeichnet 
te jezt eben daſſelbe, was ſie vor und nach Chris‘ 
fti Geburt bedeuteten? So wahr iſt es, der 
Menſchenverſtand, oder Menſchenfleis, iſt in Air 
ter, immer andrer, Bewegung; noch groͤſſer iſt 
dieſe Ungleichheit in moraliſcher eigenen Geſin 
nung und, i Anwendung. Aber die Kirche 
hat dleſe fo algemein nuͤzliche NP loſophie, um 
ihrer einzelen Ache willen s nicht in die Hoͤhe 
kommen laſſen. Alle Paͤbſte lieſſen daher die 
Maad und Sklavin Philoſophie oder Vernunſt 
W unter ihre 5 Teen j 


Me ei ; fo. 
eh die chri iſtliche 15 0 ai: ya: bee 
und es hies 900 ini, fie wurde ausgebreitet. 
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5 Wir wollen dieſe Betrachtung noch ewas 
erweitern, um es deſto gewiſſer einzufehen, daß 
die chriſtliche Religion nicht anderes wirklich, 
(moraliſcher weiſe) ausgebreitet wird, und 
werden kan :wals wenn dieſe daſeiende Ungleiche 
heit der Menſchen wirklich auch in der Anname x 
der chriſtlichen Religion, ungleiche Ehriſten dars 
ſtellet. Freilich wird es auch zugleich von ung 
anders angeſehen werden, wenn die Kirchenhie 
ſtorie ehedem ſo leicht von Ausbreitung der chriſte 
lichen Religion uͤber ganze Provinzen, und 
Vollkerſchaften, wol gar eee . e 
Wochen erzaͤlet, (R enden 
mern ac.) aber eben . geh tet Be daß i 
wir in unſerer ganz andern Zeit die chriſtliche 
Religion und ihre beſte gemein nuͤzigſte Aucbent 
tung viel beſſer beurtheilen muͤſſen, als es je in 
irgend andern, Zeiten geſchehen ſeyn mochte. | 
Wir wollen zurük gehen in die Urkunden 
Chriſten; das Maas ihres Inhalts iſt ganz un: 
leugbar ungleich, wir mögen Evangelia oder 
Briefe betrachten. Die Evangelia ſollen die 
bisherigen Juden überzeugen „daß es einen an⸗ 
dern Meſſias nicht gebe, als algemeinen; ſie moͤch⸗ 
ten noch ſo viel Stellen der Propheten auf einen, 
Meſſias ziehen; alle Propheten haben. wirklich 
nur die Abſicht, daß die keſer aufmerkſam wer⸗ 


den 


N 
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den möchten, auf einen Lehrer, der ganz gewis 
in der Zeit kommen wuͤrde, welche die Juden 
ſelbſt die lezte Zeit, das Ende der bisheri⸗ 
gen Zeit, zu nennen pflegten; und freilich nun 
vielerley Vorſtellungen zufammenſezten, die nur 
von moraliſchen Kindern geliebt werden konten. 
Wir koͤnnen die kleinen Verſuche der gemeinſten 
Denkungsart vieler Juden, uͤber den ſogenan⸗ 
ten Meſſias, ziemlich zuſammenſezen, ſowol 
aus dem neuen Teſtament als auch aus dem Tal⸗ 
mud und manchen Rabbinen, unter welchen lez⸗ 
tern endlich manche geradehin behaupteten, daß 
0 ſolchen Me 


denz kkarim, oder Grundartikeln der (moraliſchen, 
volkommenern) juͤdiſchen Religion gehoͤre; wel⸗ 
che Meinung ohne allen Zweifel ſchon in aͤlterer 
Zeit unter Sadducaͤern und Eſſenern da ge⸗ 
weſen iſt. Uns iſt es genug, wenn wir anmer⸗ 
ken, daß die gemeinſten Ideen, des groſſen 
Haufens, welche den Meſſias und feine neue 
Geſchichte vorläufig beſchreiben, wirklich nur 
Meinungen, Gedanken, patriotiſche Regungen 
und Wünſche, nicht aber algemeine Wahrheiten 
und moralische Grundbegriffe enthielten. Wir 
haben es ſchon geſtanden, und es iſt auſſer al⸗ 
lem Zweifel, daß es auch beſſere Einſichten und 
erhadene moraliſche Urtheile unter Juden gege⸗ 
ben habe eben nach einer daſeienden Ungleich⸗ 
her; daher fe an den anieigenn 


x 


ler ihrer Zeitgenoſſen fo wenig Theil genommen 


haben, als an den einzelen Laſtern vieler Sad⸗ 
ducaͤer und Phariſaͤer. Nun Jeſus oͤffent⸗ 
lich lehret, ſo glauben viele Zeitgenoſſen an ihn; 
aber hiemit wird nicht geſagt, daß der Inhalt 
ihrer Vorſtellungen und Wuͤnſche einerley, oder 
gar moraliſch ſchon volkommen geweſen ſeie. 
Eben ſo gehet es nun der neuen Sprache, wel⸗ 
che dieſe Menſchen, die Jeſum, als den Chriſtus, 
annemen; und ihn nun des Menſchen Sohn, 


Davids Sohn, Gottes Sohn, wirklich nennen; 


ſie haben nicht einerley Vorſtellung hiemit aus⸗ 
gedrukt. Alle Lehren Jeſu empfelen die rechte 
moraliſche Religion; aber nicht alle Zuhörer 
nemen einerley Antheil an dieſer Religion, wenn 
ſie gleich an ihn glauben. 


Bengel hat es ehrlich geſagt; wenn man lieſet, und 
ſie glaubeten an ihn, daß dis nicht der Glaube 
iſt, den Proteſtanten ſo ſchoͤn erklaͤren koͤnnen. Noch 
immer giebt es wenige Chriſten, ſelbſt unter Leh⸗ 
rern, die es nach Bengeln ohne alle Umſtaͤnde 
wiederholen; und wir muͤſſen doch noch mehr ver⸗ 
ſtehen lernen. ö 


5. 64. 


Wie Jeſus endlich öffentlich hingerichtet 
worden iſt, und ſeine Auferſtehung und Him⸗ 
melfart durch Apoſtel und andre Zeugen uͤberal 

uUnterſch. der Religion. N aus⸗ 
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ausgebreitet wird: therfen ſich noch immer die; 
jenigen, welche dis alles ſelbſt glauben, was 
ſie hoͤren; ſehr viele ſezen aus ihrer Denkungs⸗ 
art nun die Hofnung hinzu, daß er bald jo wies. 
derkommen und oͤffentlich erſcheinen werde, wie 
fie es für unausbleiblich erachten. Die Briefe 
der Apoſtel, zumal Pauli, haben alſo viel da⸗ 
mit zu thun, dergleichen Privatıdeen, und eigens 
mächtige Beſtimmungen einer Wiederkunft Chris 
ſti auf Erden zu widerlegen, und andern Chris 
ſten beſſere Erkentnis, wuͤrdigere Eytwikelun⸗ 
gen vollig frey zu erhalten. War es die bishe⸗ 

rige lange Unbekantſchaft mit dieſem fo ernſtli⸗ 
chen Wiederſpruch der Apoſtel, (indem ihre 
Briefe erſt nach und nach bekanter wurden) z 

oder war es die ſinliche herſchende Reigung der 

noch fo ſehr ungeuͤdten Chriſten: fo iſt es doch 

ausgemacht, wir finden noch ſehr lange, wie 

vorhin es ſchon angefuͤrt worden, ſolche falſche 

Hofnung eines Reichs Chriſti auf Erden. Eben 
ſo ſehr ungleich waren alſo die Vorſtellungen 
der Chriſten von der ganzen Erloͤſung: woher 

Chriſtus der Soter, der Heiland der Erretter 

genent wurde. Wir koͤnnen der klaren Hiſto⸗ 

rie nicht widerſprechen, wonach viele Chceiſten 

eine Erloͤſung von der bisherigen Gewalt des 
Teufels, und aus dem unterirdiſchen Reiche des 
Todes, zunächft geglaubet haben. Ihre Ge⸗ 
danken waren nicht volkommener uͤber mehrere 
4 Er eins 
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einzele Stüke, die in der Erzaͤlung von der Ges 


burt und dem Leben Jeſu nun vorkommen uͤber⸗ 
al find es ihre, nur ihnen geläufige Gedanken, 
wodurch fie gerade nur dieſe kleine Stufe ers 


reichten; ſo gar Lehrer, wenn ſie noch moralis: 


ſche Kinder waren, konten nur reden, als ein 
Kind. So machten manche eine neue Betrach⸗ 
tung daruͤber, daß Chriftus ſich eben durch die 
Geburt von einer Jungfrau ſo verborgen habe, 
daß der Teufel es nicht entdeken koͤnnen. Kurz, 
die nun angenommene chriſtliche Erzaͤlung, von 
Chriſto und feiner Abſicht, wird bey den Chriſten 
der ſchon daſeienden einheimiſchen Stufe ihrer, 


Erkentnis nach, in ihre Vorſtellungen und Ur⸗ 


cheile eingewebet. Chriften aus den Juden ſind 
daher lange Zeit, noch immer ungehdtere hri⸗ 
ſten, als andere Menſchen, die nun in ihrem 
ganz andern Charakter, die Lehre Chriſti anne⸗ 
men, und an feiner juͤdiſchen Hiſtorie, an dem 
juͤdiſchen kleinen Horizont, viel weniger Theil 
nemen konnen; keine moraliſche Localitaͤt haben, 
wie Juden ſie hatten, und fortſezten, da ſie an 
den Jeſus als Chriſtus glauben. Ein groſ⸗ 
ſer Theil jener Chriſten, die gleichſam in grie⸗ 
chiſcher freier Luft gelebt hatten, vereinigen 
eben ſo gern und fo leicht, die Begriffe und 


Ausſpruͤche griechiſcher Lehrer und Moraliſten, 


als je Juden⸗ Chriſten, dis mit den S Stellen ihrer 
alten Buͤcher thaten. Die Ungleichheit iſt ſchr 
R 2 
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gros; aber fie ift da; iſt unter Gottes weiſeſter 
Providenz da; beiderley Chriſten haben die ih⸗ 
nen für jezo gehörige moraliſche lebung. Daß 
fie dennoch nur Eine und dieſelbe moralische 
Uebung, und eben dieſelbe Stufe der chriſtli⸗ 
chen Religion hätten haben follen und muͤſſen, 
koͤnnen nur ſehr unwiſſende und anmaſſende 
Menſchen bejahen; ganz vergeblich ohnehin des: 
jahen, auſſer, daß ſie ſich damit ſo ungeiſtlich ers 
heben, daß gerade nach ihrem Urtheil, die gans 
ze Haushaltung der chriſtlichen Religion, unter 
allen andern Menſchen unausbleiblich eingefuͤ - 
CC ee 


Die hiforiſche ganz unabhaͤngige Auslegung wird 
bald weiter in die Hohe komen; man wird aufs 
hören; das neue Feitament zu interpoliren, fo 
bald man die ſucceſſive Entwikelung der immer 
beſſern moraliſchen Religion vor Augen hat Da 
unsre aͤlteſten teutſchen Lieder nur Uleberſezung 
einiger lateiniſchen Hymnen, Seqgoenzen, und 
kurs, lateiniſcher Geſange waren; (damalen mit 
Recht waren) fo iſt kein Wunder, daß die lateis 
niſche Kir chenſprache, oder ein Kirchendialekt 
darin herſchet, der freilich nicht auf die jezige 
leichteſte moraliſche Religion Ruͤkſicht haben kon⸗ 
te. „Gar heimlich trug er ſeine Gewalt, er ging 
in einer armen Geſtalt, den Teufel wolt er fans 
gen,, iſt fo ein lateiniſcher Fragment; ich wuͤſte 

doch nicht, warum ich durchaus ruͤrwaͤrts gehen 
ſolte in meiner jezigen eigenen Erbauung. Kein 

Pabſt, kein Biſchof verlangt es; und wer ar 
7 Be 4 


let es mir denn? Ich kenne niemand. Wenn 


Prediger wollen, koͤnnen ſie gar viel gutes ſchaffen, 
ohne dieſe alten Truͤmmer immer wieder einzu⸗ 
ſchieben in die jezige Erbauung; die keine alte 


Kirchenſprache durchaus noͤtig hat. 
$. 65. 


Wir finden immerfort eben dieſelbe magic 
heit aller Chriſten; wir mögen ihre Lehrer im 
Drient oder Occident, in allen Jahrhunderten 
vor uns nemen. Die ungleiche Wirkſamkeit 
des menſchlichen Verſtandes und Willens, bleibt 
in allen Jahrhunderten die Quelle immer neuer 
moraliſchen Verſuche und Uebungen, in eben dieſer 
chriſtlichen Religion; wir moͤgen die Anwen⸗ 
dung der Hiſtorie Jeſu, oder des Inhalts der 
Briefe der Apoftel, oder der aͤlteſten Schriften 
der Chriſten anſehen. Alle Muͤhe aller Biſchoͤ⸗ 


fe, aller Synoden und Concilien, kan nur eine 


äufferliche Conformitaͤt, oder eine geſelſchaftli— 
che eingewilligte Gleichfoͤrmigkeit, in Abſicht 
der oͤffentlichen Religionsordnung, bewirken. 


Daß der groſſe Haufe ohne alle eigene oder fort 


gehende Erkentnis iſt und bleibet; gehoͤrt gar 
nicht her; die be ondere Groͤſſe der Faͤhigkeit 
und Uebung der Menſchen, von der hier die 
Rede iſt, wird nur bey einem kleinen Theil 
der jedesmaligen Zeitgenoſſen angetroffen. Und 

hier 
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hier iſt fie nie umſonſt, nie unwirkſam geweſen; 
ſis half immerfort moraliſche Einſichten und ih⸗ 
re neue Anwendung befoͤrdern; welches bey ei⸗ 
ner allereinzigen Summe der Ideen und ihres Ge⸗ 
halts, auch bey einerley Menſchen einer ſehr glei⸗ 
chen Art, alſo nur ſehr klein und mangelhaft 
würde ſtatt gefunden haben Gott ſelbſt iſt es, 
der die Stufen der Privaterkentnis und Uebung 
foriſezt und weiter leitet; die Kirche, die beſon⸗ 
dre locale Geſelſchaft fon diefe Abficht gar nicht 
haben, noch weniger auf moraliſch gültige Wei: 
ſe, dieſen 2 Kunden. Menſchen einerley vors 
fe ö man dieſen Unterſchied 
dadurch zu een daß man die unſichtba⸗ 
ren Kirche, als die moraliſch vol, ommenere und 
beſſere, von der ſichibaren, die eine ſehr ge⸗ 
miſchte aͤuſſerliche Geſelſchaft iſt, unterſchieden 
hat; wie man ehedem die roͤmiſche Kirche von 
dem ſichtbaren ſehr laſterhaften roͤmiſchen Hofe, 
ohne alle Umftände unterſchieden hat. Es war 
eben die Unterſcheidung, wonach Paulus den, der 
innerlich, in moraliſcher eigenen Kentnis, ein Ju⸗ 
de iſt, von den blos aͤuſſerlichen Juden unter⸗ 
ſchieden hat. Eine jede aͤuſſerliche Geſelſchaft 
wird durch ein drittes, als durch ein Mittel 
des Zuſammenhanges, vereiniget. Alle und 
jede chriſtliche Geſelſchaften find wirklich Auf 
ſerliche; ſie ſind alſo auch durch eine aͤuſſerliche 
Uebereinftimmung, als wirkliche Geſelſchaft 
ent⸗ 
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entſtanden, und werden duda fortgeſezt. Al⸗ 
le Lehrformeln, Lehrartikel, und alle ihre oͤf⸗ 
fentlichen Erklaͤrungen, find zunaͤchſt äufferliche 
Mittel, in welche die beſondern groſſen oder 
kleinen Religionsgeſelſchaften, einwilligen. Die 
ftete Ungleichheit aber der beſondern Mitglieder, 
ſo wol der Lehrer als Zuhörer, hat hier ſtets 
einen ungleichen Erfolg nach ſich gezogen. Al— 
le Zuhörer oder Lehrer, welche ein und daſſelbe 
aͤuſſerliche Maas der Lehre und der offentlichen 
Religionsſprache immer behalten: ſind hierin 
einander meiſtens gleich; alle faͤhigern Chriſten 
aber ſind einander darin meiſt gleich, daß ſie 
das gemeinſte Maas der Lehrordnung, wie es 
oͤffentlich eingefuͤret iſt, ſchon ſelbſt, ohne oͤf⸗ 
fentliche Anleitung, in Abſicht auf ihre eigene 
moraliſche Einſicht und Erfarung, alſo beurs 
theilen, daß es keinesweges fuͤr ſie das iſt, 
und ſeyn ſolle, was es fuͤr unfaͤhigere Chriſten 
wirklich iſt und ſeyn ſol. Es kan ſeyn, daß 
Lehrer dieſen faͤhigern Ehriſten es gleichſam nicht 
erlauben wollen; daß ſie es gar an Gottes ſtatt, 
alfo beurtheilen und verwerfen, und dieſe Chris 
ſten fuͤr falſche und irrige Chriſten deswegen hal⸗ 
ten und behandeln; aber dieſes alles kan die da⸗ 
ſeiende moraliſche Fahigkeit, weil es Hiſtorie 
dieſer Chriſten iſt, nicht zum Undinge, und zur 
unchriſtlichen unetlaubten Abweichung machen. 
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Es wird hier beſonders auf die wirkliche Privatre⸗ 
ligion, in der eigenen Uebung und Fertigkeit ges 
ſehen. Alle Chriſten, welche hiezu aufgelegt 
find, haben es auch zur Pflicht, ſich eine gröfles 
re Stufe der Erkentnis und ihrer Anwendung 
wirklich zu ſchaffen; muͤſſen aber dabey ſtets die 
ſchwachen Chriſten liebreich fo ſchonen, daß ſie ihnen 
nicht zum Schaden und Anſtos gereichen. Es iſt 
alſo nicht die allergeringſte Urſache da, dieſe 

Chriſten durch die feſtgeſezte Öffentliche Religions; 
ordnung, durchaus einzuſchraͤnken und zuruͤtzu⸗ 
halten. Aller Vorwand iſt vergeblich, den man 
hier von Einzigkeit des Glaubens, von der Eis 
nen wahre Lehre — entlenen wil; denn dieſe 
Chriſten entfernen ſich nicht von dem Weiſte der 

Religion wenn fie gleich fi) an die Schranken 

eines mit Recht eingefuͤrten oͤffentlichen Lehrbuchs, 
was ihre eigene moraliſche Wohlfart betrift, nicht 

zu binden Urſache haben. Wenn man jene öffents 
liche Ordnung uͤbertreibt, und ganz allein herſchen 
laͤſſet; fo felet aller praktiſche eigene Wachstum, 
alſo auch, das moraliſche Leben, und gleichſam 
die Kraſt und Wirkſamkeit der Wahrheiten. Kein 
Lehrſaz kan ſo beſchrieben werden, daß er nicht 
noch viele andere Beſchreibungen, in gleicher 
Wahrheit, und Erbauung, für manche einzele 
Chriſten, zu lieſſe: ich wil nur wieder daran evs 
innern, was die Wahrheiten, begreiffen, durch 
Chriſtum, durch Chriſti Verdienſt, durch feine 
Verſoͤnung, haben wir freien Zugang zu Gott, 
oder wir genieſſen die Gnade Gottes, wir haben 
Vergebung der Sünden; wir werden gerecht, 
durch Zurechnung der Gerechtigkeit Chr iſti 1c. Hier 
giebt es Lehr formeln; Proteſtanten haben * 
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dadurch unterſchieden von ſehr vielen Papiſten; 
und ſie hatten gewis ein Recht dazu, dem Pabſt 
ſich nicht ferner in der chriſtlichen Sprache zu uns 
terwerſen. Aber nie kan es fähigern Chriſten 
ganz frey ſtehen, zu eigener Privaterbauun 
über die Öffentliche Lehrformel wegzugehen, obs 
ne die Nebeychriſten irre zu machen oder zu aͤr⸗ 
gern. Wenn aber auf eine Unveränderlichkeit 
der Lehrformeln zu ſehr geſehen wird, fo hindert 
man geradehin alle faͤhigern Chriſten, ohne einen 
rechtmaͤſigen Grund zu haben. 


* 
Dieſe ungleiche Fähigkeit folder Christen, 


die dabey ihrem Gewiſſen wirklich ein Genuͤge 
thun, aͤuſſert ſich nicht blos bey einigen kehrar⸗ 


tikeln; ſie kan ſich bei mehrern, bei allen Lehr⸗ 


artikeln, wie fie eine Öffentliche Form und gefels _ 
ſchaftliches Maas haben, an den Tag legen; 
und faͤhigere Chriſten verlieren doch hiemit nichts 
von ihrem moraliſch guten Zuſtande, wenn ſie 
auch von mehrern Mitgliedern der bisherigen 
Geſelſchaft noch ſo uͤbel beurtheilet, und gleich⸗ 
ſam andern zur Warnung ausgezeichnet wuͤr⸗ 
den. Mehrere Jahrhunderte hindurch gab es 
unter den Chriſten faſt nur uͤber den Glauben 
an Vater, Sohn und Geiſt, (uͤber Dreieinigkeit), 
oder uͤber die Beſchreibung Chriſti, (in Einer 
oder in zwo Naturen, über die Vereinigung 
und Wirkungen, oder nur Eine Wirkung derſel⸗ 

s ben); 


ben); ſo auch über die Lehre von heil. Geiſt, 
als dritte Perſon, und über fein perſoͤnlich Da⸗ 
yn, aus dem Vater, oder aus dem Vater 
nd Sohn, oder durch den Sohn, oͤffentliche 
kirchliche Verſchiedenheit und Widerſpruch: die 
Entſcheidung daruͤber geſchahe ſtets durch die 
Einwilligung der Lehrer und Biſchoͤfe, in An⸗ 
ſehung der allereinzigen Erklaͤrung der bibliſchen 
Stellen; welche hiemit die oͤffentliche Kirchen⸗ 
ſprache für ihre Kirchengeſelſchaft feſtſezten; und 
freilich die ewige Seligkeit ihrer Mitglieder eben 
an dieſe öffentliche Lehrbeſtimmung, zu binden 
ten. em ſymbolo, quicunque 
ee > 852 En 2 en 
Kirche entſtund die groſſe Streitigkeit über Praͤ⸗ 
deftination und particulaͤre Gnade Gottes zur 
Seligkeit nur einiger Menſchen; da hingegen alle 
andre, um der gleichen Erbſuͤnde willen von 
Gott ewig verdamt wuͤrden. (Schriften wider 
den Pelagius, Julianus ꝛc.) Von hier an 
herſcheten Auguſtini Schriften in der lateini⸗ 
ſchen Kirche, da er durch Unterwerfung der Do— 
natiſten i in Afrika, um die katholiſche Kirche 
ſich freilich ein groſſes Verdienſt geſchaft; wie 
er auch wider Manichaͤer, Arianer (de trinita- 
te) fo geſchrieben hatte, daß die nun, durch 
den Verfal des tömifcben Reichs, immer uns 
gelertern Bifhöfe, ihn kaum erreichen, ge⸗ 
ſchweige in beſſerer e der lac 
is 


Bibel uͤbertreffen konten. Nachdem der 
Moͤnchsſtand, als eine neue Anſtalt von Biſchöͤ⸗ 
fen, zur Aufname der aͤuſſerlichen Kirche, als 
eines neuen Staats, immer mehr, befoͤrdert 
wurde: ſo erfand man immer mehr ſinliche Quel 
len einer andächtigen Gemuͤtsbewegung, oder 
neue Caͤrimonien durch oͤffentliche Verehrung 
der Reliquien heiliger Maͤrtyrer, oder der Bil- 
der der ehemaligen Heiligen; indem man den 
Reliquien und Bildern eine immerwaͤrende Wis 
kung zuſchrieb; welche Grundſaͤze ſchon ſeit dem 
Aten Jahehundert ganz übertrieben anzutreffen, 
und leider von den Biſchoͤfen und Lehrern viel⸗ 
mehr angewendet wurden, als eine fasliche Bas 
lehrung, zu eigner moraliſchen Beſſerung der 
Chriſten. Dieſe vielen immer neuen Anftals 
ten gefielen faſt von ſelbſt dem gemeinen Hau— 
fen, wenn auch die Pracht der Chrimonien, 
und die vielen Fabeln von ſteten Wundern, Er— 
ſcheinungen der Heiligen ſowol als der im Feg⸗ 
feuer befindlichen Selen, die groſſe Nüzlichfeit 
ſolcher Erfindungen nicht beftätiget hätte, Nies 
mand wolte oder konte ruhig ſterben, ohne erſt 
durch donationes an Kirchen und Kloͤſter ſich 
den Eintrit in den Himmel verſichert zu haben. 
Endlich kam auch die kirchliche beſtimte Lehre 
auf, von unſichtbarer Verwandlung des Brote 
im Abendmal, in den wirklichen Leib Chriſti; 
wonach auch 8 — Fe entbehrlich und 
> uns 
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ünndtig wurde. Alle diefe nach und nach auf⸗ 
gekommenen kirchlichen Anſtalten bekamen durch 
aͤuſſerliche Befele und Zwangsmittel auch bey 
den Zeitgenoffen eine Wichtigkeit und Unentber⸗ 
lichkeit, (zu aͤuſſerlicher bürgerlichen Wohlfart 
der Kirchenglieder), die fonft ihr eigenes Nach 
denken haͤtten anwenden koͤnnen, wider ſolche 
Uebertreibung der Befoͤrderung der chriſtlichen 
Religion, die nun mit der kirchlichen Religions⸗ 
ordnung ein und daſſelbe werden ſollte. Die al⸗ 
lermeiſten auch faͤhigern Chriſten ſahen ſich nun 
genoͤtiget, ihre eigene Einſicht in der Stille 
verborgen zu halten; es felet aber in keinem 
Jahrhundert an entſchloſſenen einzelen Chriſten, 
welche theils durch Schriften, theils durch ihr 
freies Geſtaͤndnis, die moraliſche Religion, und 
moraliſche ungebundene Wirkung, öffentlich, von 
der kirchlichen Aufferlichen Religionsordnung, zu 
unterſcheiden, und die kirchlichen Anſtalten als 
nicht allen Chriſten zur Seeligkeit noͤtige, zu be⸗ 
urtheilen, das Herz hatten. Faſt immer mus 
fien fie auch deswegen, ſogar von Chriſten ſol⸗ 
che Verfolgung und unmenſchliche Strafuͤbel er⸗ 
dulten, als man ſonſt von Heiden wider die 
Chriſten zu erzaͤlen pflegte. Nur ſelten was 
ren Regenten ſelbſt weiſe und maͤchtig genug, 
dieſe Nebenregierung der Kirche, ſo einzuſchraͤn⸗ 


ken, daß ihre Unterthanen es in der That E 
N, Hr en 
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ſten und genoſſen, nur Einem Regenten als feis 
ne Bürger, uͤbrigens aber, ihrem Gewiſſen 
nach, Gotte allein unterworfen zu ſeyn. Die⸗ 
ſer Geiſt der Verfolgung gehoͤrt nicht geradehin 
der ganzen Kirche; in welcher ſich vielmehr eben⸗ 
fals viele Chriſten immer befanden, die mit der 
moraliſchen Religion gut bekant waren, und jene 
gewaltſamen Mittel misbilligten, wodurch die Kir⸗ 
che als ein Nebenſtaat blos ſich ſelbſt beſchuͤzte, oh. 
ne die Wohlfart anderer Menſchen ſo zum Zwek 
zu haben, als ein wuͤrdiger Regent; geſchwei⸗ 
ge als Haushalter des allerhoͤchſtens Weſens, 
als gemeinnuͤzige Diener des algemeinen Chri⸗ 
ſtus. ö 


/ A f ’ 
Ich denke, daß ich die einzelen Beweiſe meiner Bes 
hauptungen jezt nicht noͤtig habe; genug, wer 
nicht vorſezlich ohne Ueberlegung hier handeln wil, 
mus es geſtehen, daß man ſehr bald eine gehei⸗ 
me (magiſche moͤchte ich ſagen,) Wirkung an die 
aͤuſſerlichen Gebraͤuche, oder doch an die Ver⸗ 
richtung der Cleriſey, gebunden habe, wodurch 
eben die moraliſche freie Natur der chriiſtlichen 
Religion ganz aufgehoben, und gleichſam aus 
Gottes Händen geriſſen worden. Gott konte nun 
niemand durch chriſtliche Wahrheiten ſelig mas 
chen; die Kirche allein thar es, mit dieſen meiſt 
ſehr ungeiſtlichen Anſtalten. Die Kirche erlaub⸗ 
te die allerſeltſamſten Erfindungen und Anſtalten, 
fuuͤr Eremiten, Pilger, Recluſen; begünſtigte 
Revelationen, machts unaufhoͤrliche Provinzial; 
a, Eh een 
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heiligen — wenn man nur erſt um Erlaubnis 
oder Beistand dazu bat. Aber denken, chriſtlich 
immer beſſer erklären, lehren; Misbrauche, eyr⸗ 
lich und frey ſtrafen — das war nicht erlaubt; 
weil es wider den Nuzen und die Auctorttat der 
Ki de war; fo ſehr gemeinnuͤßig für alle Chris 
5 dis gleichwol geweſen waͤre. O ihr unver⸗ 
ſtaͤndigen Chriſten, wer hat euch bezaubert, wuͤr⸗ 
de Paulus ſcagen? Die Schrift des Cardinal 
fenen mus ſehr unbekant ſeyn; da niemand 
in unſerer Zeit ſich darauf berufen hat, da man 
doch ſoviel von Einer Religion ſchreibt und redet. 
Vielleicht laſſe ich fie teutſch druken; es ist immer 
8 eine nuzliche Lektüre, wenn man dazu nimt, —— 


2 
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freilich nicht mit dem unfahigern gemeinen Chen 
ſten zunaͤchſt zu thun; feine Abſicht iſt aber wirk⸗ 
lich, die Toleranz Yoga ! in Aſien, zu befördern, 
Aber hätte er nur das Herz gehabt, von Felern 
und Mängeln der herſchenden Kirchenreligton fo 
zu reden, daß der alte ſo juͤdiſche, fo unchriſtuche 
Geiſt der Verfolgung, und das abſcheuliche In⸗ 
80 quiſt 1 wäre angsgeiſfen BER en 


e een Sie e 
Cs hat eben ſo wenig an freien Uetheilen 
über ſolche Kirchentiranney gefelet; viele Chri⸗ 
ſten haben Prophezeiungen von dieſem Antichriſt 
in der Bibel gefunden und ſo gut angewendet, 
als ſie konten, ſich und ihres Gleichen ju teöſten 


und in chriſtlicher Gefinnung und Tugend ferner 
zu 


— 
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zu bewahren; fo ſchwer es ihnen auch wurde, Bi⸗ 


bein in ihrer Landes ſprache zu haben und ſelbſt 

zu leſen. Eben ſo gewis iſt es hiſtoriſch wahr, 

daß zu allen Zeiten ſich kleinere vertraute Geſel⸗ 

ſchaften untereinander verbunden haben; wie 

die altern Mönche und Einſiedler ſich der biſchöf⸗ 
lichen Gewalt und gar allem buͤrgerlichen Leben 
anfaͤnglich entzogen haben; und die groſſen Ans 
ſtalten, die nach der Regel oder dem Orden des 

heil. Benedikts ſich ausbreiteten, ſehr bald Frei⸗ 

heit oder Exemtion von der biſchoͤflichen Auf⸗ 
ſicht, durch kaiſerliche und paͤbſtliche Privilegia 
geſchaft haben. Dieſer Geiſt der Kloſteranſtal⸗ 
ten und Ordensberbendungen oder neuen Fra⸗ 
ternitäten, iſt endlich durch die ſogenanten Betz 
telorden faſt algemein worden; und es konte 
nicht anders ſeyn, da, nach Gottesordnung, 
es zu keiner Zeit an erhabenern Menfhen See⸗ 
len felen kan; es gab auch in Klöftern groſſe 
wuͤrdige Menſchen, wie es auch edlere Biſchoͤfe 
gab: welche den überhandnemenden Misbraͤu⸗ 
chen ſich wenigſtes in ihrem Kreiſe, entgegen 


ſezten; wie zuweilen Franeciskaner die Rechte 


der Fuͤrſten wider den Pabſt ſchriftlich vertheis 
digten; und faſt alle ſogenanten Myſtiker die 
wahre moraliſche Religion (worin Ruhe und 
Wohlfart für einzele Chriſten, ihnen ganz un⸗ 
widerſprechlich, frey und unabhaͤngig enthalten 
iſt), unter ſehr viele Zeitgenoſſen deſto leichter 
aus⸗ 


2 


20 
breiteten, da ſie die Sprache der Bibel, und 

den beſondern chriſtlichen Dialekt, bedächtig 
und weislich anwendeten. Die hie und da im 
Heinen auflebende Phyſik, Mathematik, Phi: 
loſophie des Ariſtoteles, aus Ueberſezungen (nach 

dem griechiſchen, oder arabiſchen) und nun end⸗ 
lich auch die Liebe zur Hermetiſchen Kunſt, oder 
Alchymie: gab ſehr vielen Köpfen eine ſolche 
Beſchaͤftigung, wodurch ſie und ihre Freunde 
nun einen andern Weg gingen, um der aͤuſſer⸗ 
lichen Kirche nicht zu begegnen. Da es dieſen 
Liebhabern gelang, auch an vorneme Zeitgenoſ⸗ 
fen, Fuͤrſten, Biſchoͤfe, Prälaten einigen Ges 
ſchmak an dieſen Gegenſtaͤnden mitzutheilen: 

ſo genoſſen ſie deſto leichter viele Nachſicht. Die 

Vermehrung der Kaufmanſchaft, Reiſen und Um⸗ 
gang mit ausländifhen Voͤlkern, erleichterte im⸗ 

mermehr die gleichguͤltige Beurtheilung der ein⸗ 

heimiſchen, nun zu vielen Religionsgebraͤuche; 

ſogar der genante Nicolaus de Cuſa legte 

eine wirkliche Einheit aller Religionen der ganzen 

Welt ſo vor, daß Gott ſelbſt, wie in einem 

himliſchen Concilio, den Perſern, Seythen, 

Arabern, Griechen sc. es ganz umſtaͤndlich erfläs 

ren und darthun lies, ſie kaͤmen alle in der 
Hauptſache, in innerer Religion, in Geſi innung 

1 Bet überein. 
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Im sten Jahrhundert bricht endlich ein 
warmer Unwille wider die bisherigen oͤffentli⸗ 
chen groͤbern Misbrbuche, die man ſich als 
ſchmakhafte Früchte der chriſtlichen Religion 
bisher aufdringen laſſen muſte und immer noch 
ſolte, bey Gelegenheit der unertraͤglichen Narr» 
heiten des kirchlichen groſſen Ablashandels, in 
mehrern Gegenden oͤffentlich los; moraliſcher 
eifriger Ernſt ſtellet ſich in Schriften und Lehr⸗ 
ſaͤzen dieſen Poſſen und Beleidigungen guter Mens 
ſchen, frey und entſchloſſen entgegen; ſowol Fuͤr⸗ 
ſten als Unterthanen fangen an ihre Augen zu 
brauchen; ſehen es, daß weder chriſtliche Moral, 
noch patriotiſche Liebe und Tugend die Pfaffen 
und Moͤnche und Anhaͤnger des Pabſtes und der 
Biſchoͤfe auszeichnen. Die Zeit der Gedult und 
des immer ſchaͤdlichern Gehorſams gegen eine 
faͤlſchlich ſogenante Kirche, iſt wirklich voruͤber; 
es erfolget alſo jener Riß in der bisherigen roͤ— 
miſchen Kirche, den man die Reformation zu 
nen nen pflegt; mit Recht ſo nent wenn man 
einen Anfang und die Abſicht, die nur einem Thei⸗ 
le nach erſt erreicht werden konte, bezeichnen wil. 
Auf die moraliſche ernſtliche Geſinnung der wirk⸗ 
lichen Lehrer auf proteſtantiſcher Seite, mus 
man doch viel rechnen, wenn man auch bey Fuͤr⸗ 

Unterſch, der Religion. O ſten 
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ſten und Obrigkeiten die ganz rechtmaͤſige Vers 
bindung politischer Abſichten, darlegen kan. Wir 
haben die chriſtliche Religion als Menſchen, die 
ohne menſchliche und buͤrgerliche Einrichtung gar 
nicht da ſind, alſo auch ohne Beſorgung und 
eigene Aufmerkſamkeic darauf, nicht chriſtliche 
Religion haben koͤnten. Die Ungleichheit in 
moraliſcher vage und Uebung bringt ſteis eine 
ungleiche Beurtheilung mit ſich. Viele Poli⸗ 
tik er haben ſchon damalen dieſe moraliſchen fo! 
eifrigen Arbeiten, als das Eigentum der kleinern 
Geiſter angeſehen, die ſich freilich nicht ſo hoch 
erheben koͤnnen, daß fie ihre eigene mor aliſche 
gemeinnuͤzige 5 eit und Mangel 
des ſavoir faire, hintan zu ſezen ſich entſchloͤf⸗ 
ſen. Genug, das freie Urtheil über den wirk— 
lichen Inhalt und Zwek der chriſtlichen Reli⸗ 
gion breitete ſich von nun an, ſehr weit und 
geſchwind aus. Daß aber nun die Proteſtan⸗ 
ten ſelbſt in heftige Streitigkeiten wider einans 
der verfielen, und darin lange fortgingen; iſt 
eine gar natürliche Begebenheit, iſt Beweis 
des moraliſchen Wachstums, und eben ſo we⸗ 
nig dem Teufel zuzuſchreiben, der zwingliani⸗ 
ſche und ſaeramentiriſche Irtuͤmer nun befor 
dert hätte; als wenig die beſondern Meinungen 
des ehelichen Caſpar von Schwenckfeld, oder 
des Serveto ꝛc. einer Wirkung des Teufels 
mit irgend einigem Grunde beigeleget werden 
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ont en. Wenn wir Gottes weiſete endliche 
P. voidenz. wirklich, als ſtets daſeiende unaus⸗ 
bleibliche Wiekung Gottes glauben: fo muͤſſen 
wir eine ſo falſche, altjuͤdiſche ganz unwürdige 
Sprache nicht ferner wider einander brauchen. 
ie Talente hatte Gott eben fo ſelbſt an Luthern 
wingli ze. ausgetheilet, als er die localen 
Umftände ſelbſt genemiget hat, unter welchen 
Luther nicht Zwingli, und dieſer nicht Luther 
werden konte und ſolte. Unter eben ſolchen lo⸗ 
calen Umſtaͤnden konten die Churfuͤrſten von 
Sachſen xx. die oͤffentliche Religionsordnung 
in ihren Staaten nicht alſo einrichten, wie die 
Cantons Zurch, Bern ꝛc. es thaten; und 
eben ſo wenig bohren und ſolten dieſe ein Mus 
ſter ſeyn fuͤr die ſächſiſchen Kirchen. Endlich 
ſolten doch wol die Chrifien das unabſehliche 
Land der Moral, worin die chriſtliche Religion 
eine ziemliche groſſe, aber doch nur Eine, Pros 
vinz iſt, mehr kennen, als daß ſie noch im 
mer eine feſte Gleichfoͤrmigkeit der chriſtlichen 
Religion fuͤr die Volkommenheit derſelben, ſo un⸗ 
richtig anſehen, und ſie ſo vergeblich ſo unweis⸗ 
lich, ſo ungoͤtlich, wuͤnſchen ſolten! Nichts 


als moraliſche Geſinnung und fortftrebende thaͤ⸗ 


tigſte Tugend aller Ehriſten, gehoͤrt zur Abſicht 
und Volkommenheit der chriſtlichen Religion: 
dieſe eigene chriſtliche Geſinnung, dieſer lebendi⸗ 
ge 9 Glaube aller cheiſten, kan gar nicht 

O2 an 
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an ein einziges Maas und Juhalt der erbauen, 
den Erkentnis, an einen einzigen Dialekt, gebuns 
den werden, da ihn Gott nicht daran gebunden 
hat: ſondern die ſo ungleichen Fahigkeiten, und 
Stufen ihre Anwendung, ganz allein, nach 
feinen unendlich guten wahren. Abſichten, DE 
dustheilet; taglich noch austheilet f 


Die wirklich unſttliche Ueberttetlung des Facing 
wil ich nicht umſtaͤndlich zeigen, der oͤffemlich bes 
hauptete, Luther habe eine volkommene Reſor⸗ 
mation 3 1 18 1 auch Calob 

noch ſo ur zſi⸗ ig, daß er auptete, in 

3 en Eu bee EM eriſchen Ge⸗ 

meinden ſeie zu ander tät für uns, 

daß weiſe Fürſten oft geſunder urthetleten, als 
Theologi es im compendio oder in 4 Waͤnden 
lernen konten z wo ſie ſeilich eine unabhängige‘ Macht 
hatten, und ſie auf einander gleichſam vererbeten. 
Daher die unaufhoͤrlichen ſogenanten Stveitigeis 
ten eine fo groſſe Wichtigkeit bekamen, als es 
den Theologis, die im Namen aller Chriſten abs 
ſprachen, beliebte Sie vermiſchten ſtets, die 

87 mpraliſche Religion mit der kirchlichen; dieſe lege 

te war gleichwol nur die ordentliche Anleitung 

und Deſorderung der moraliſchen oder Privat; 
religion; ſolte es wenigſtens ſeyn; konte durch⸗ 
aus nicht mehr ſeyn 5 als Mittel zu. einem ganz 

freien Lenden. ö 


. 
Wenn * Shriften währfaie: 15 Acht 


Gottes bey ſich und andern. befördern , . 
* . ott 


* - i 28 13, 
Gott durch die Seife Religion, in dem oder je⸗ 


nem Maas, zur algemeinen immer groͤſſern mo⸗ 


raliſchen Verbindung der dadurch beſſeren und 


und tugendhaftern Menſchen, unaufhoͤrlich be⸗ 
fördern wil: fo muͤſſen ſie 1) dieſe ven Gottes 


Weisheit herruͤrende ſtete Ungleichheit und Ver⸗ 


ſchiedenheit der Menſchen, als eine untadelhaf⸗ 


te Ordnung Gottes, wirklich vor Augen haben > 
und vorausfezen, 2) Eben fo. den moraliſch 


unbegraͤnzten Inhalt der chriſtlichen Lehrwahf 3 


heiten, immer mehr erkennen, und ſeine 
Wirkungen, die Gott allein leitet, aus ueber⸗ 


zeugung von der Unendlichkeit der neuen Wohl⸗ 
thaten, die Gott durch Chriſtum und den heili⸗ 
gen Geiſt immer mehr wirklich befördert, v v 


Herzen lieben und glauben. 305 Dis Dane 


goͤtliche Band der Hochſchaͤzung und Liebe aller 


thaͤtigen ernſtlichen Chriſten, fie, mögen i in Vor⸗ 


ſtellungen vom Inhalte des unendlichen chriſtli⸗ 
chen Glaubens, ſo oder ſo von ihnen ſelbſt ab: 


gehen, nach Chriſti und Pauli, ja aller Apofiel 


ausgemachter Vorſchrift, wieder oben anfezen ; 


die die Freude und wirkliche Theilnemung an 


der ſo oder ſo weit befoͤrderten chriſtlichen tha⸗ 
tigen Tugend, fuͤr die allererſte Verehrung Got⸗ 
tes und Chriſti halten; nicht aber ihre eigene, 


ſtets kleine, particuläre Kentnis und Uebung, 


aus eigennüziger Selbſtgefaͤlligkeit, fuͤr das 
a — wonach der unendliche Gott ſelbſt, 
al⸗ 


* 


alle Aude Chriſtan beurtheile. 4) Folglich 

die aͤuſſerliche locale Lehrordnung, Religions 
form die ihnen zuerſt! in ihrer Geſelſchaft, zu⸗ 
theil wird, nur für einen ihnen zunaͤchſt liegen⸗ 
den Theil der ganzen, ihnen immer noch unbe⸗ 
kanten Summe, der moraliſchen chriſtlichen 
Religion, halten; oder für den erſten Unter 
richt, der die Mitglieder einer jeden beſondern 
Geſelſchaft als eine aͤuſſerliche Einſchraͤnkung 
und zwekmaͤſige Ordnung in der offentlichen 
localen Religionsgeſelſchaft, verbindet. —— 


1 Ordnung kan nun nicht alle Ehriften, al⸗ 
Arten, oder in jeder andern localität, in 


eben dieſelbe aͤuſſerliche Geſelſchaft bringen, oder 
darin, um der ſonſt ganz felenden moraliſchen 
Wohlfart willen, erhalten; indem es niemalen 
wahr iſt, daß Gott aller Menſchen moraliſche 
Wohlfart an das einzele Gutachten einiger Chris 
ſten gebunden, und ihnen ſeine unendliche Weis⸗ 
heit und unfelbare Regierung, abgetreten habe. 
5) Vornemlich muͤſſen Lehrer in dieſer Eim 
ſicht und eigenen Erfarung ſtehen, daß der hi⸗ 
ſtoriſche Glaube, wenn er nicht ſelbſtthaͤtig iſt; 
oder die hiſteriſche Religion, wenn die morali⸗ 
8 ſche davon getrennet wird: zwar ein aäuſſerli⸗ 
ches Mittel abgeben könne, wodurch Menſchen 
zu Aufferlichen Abſichten ſich vereinigen laſſen 
wenn eine Aufferfiche Macht, eine obrigkeulche 
„ dazu komt; daß aber die⸗ 
ſe 


3 


ars 


ſe Regierung durch eine aͤuſſerliche, anbefolene 
Religionsordnung, denen Menſchen ſelbſt keine 
innere Wohlfart, und moraliſche Tugend und 
chriſtliche Volkommenheit, an und fuͤr ſich, 
ſchaffen koͤnne, wodurch ſie in der That nun 
ſchon innerlich, moraliſch, beſſer und wuͤrdiger 


worden waren, als andre Menſchen, die in 


ſolcher chriſtlichen aͤuſſerlichen Geſelſchaft nicht 
ſtehen, aber ſich immerfort thaͤtig moraliſch beſ⸗ 
fern. 6) Da Proteftanten uͤberhaupt ſich eben 
hiedurch von der alten groſſen Kirche getrent 
haben, daß ſie moraliſchen Erfolg von Ablas⸗ 
briefen, Roſenkränzen, kurz, von blos duſſer⸗ 
lichen Anſtalten und Handlungen, nicht mehr 
als magiſche Wirkung erwarteten; ſondern les 
bendigen Glauben, oder innern eigenen Beifal 
an algemeine chriſtliche Wahrheiten, innern ftes 
ten Wunſch und moraliſche Bewegung des Ver⸗ 
ſtandes und Willens, durch den. erklaͤrten, und 
gebilligten Inhalt, dazu erforderten, daß ein 
bisher aͤuſſerlicher Chriſt, auch eigene moralis 
ſche Wohlfart, in neuer eigenen Fertigkeit uͤber⸗ 
kame; (durch feine Hedächtige Geſinnung, Glaus 
be und Liebe zu Gott in Chriſto, oder in chriſt⸗ 
licher eigenen Erkentnis und ihrer eigenen 
treuen Anwendung:) und Proteftänten durch 
dieſe Trennung von der alten Kirche gar nichts 
von der chriſtlichen Seligkeit verloren haben, 
wie ſie gewis wiſſen: fo muͤſſen auch Proteſtan⸗ 

ten 


— 


ten es eingeſtehen, daß nicht der hiſtoriſche 
Glaube, oder die geſelſchaftliche Formel der lu⸗ 
theriſchen, oder reformirten Lehrordnung, ein 
für allemal ſchon dadurch ihre Kirchenglieder 
der &riftlichen gröften Seligkeit theilhaftig ma⸗ 
che, daß ſie die beſchriebene Lehrformel, (in 
Luthers Catechismus, in der Augſpurg. Con⸗ 
feſſion ꝛc. in der ſchweizeriſchen, oder belgiſchen 
Confeſſion r pfaͤlziſchen Catechiſmus ꝛc.) geſel⸗ 
ſchaftlich, in patriotifcher Billigung, hiſtoriſch 
kennen, eifrig vecitiven und beibehalten; als 
welches zunaͤchſt das Band der localen beſon⸗ 
dern G aft iſt, wozu das Anſehen oder 
Mandat oder Bewilligung der Obrigkeit noch 
immer fortdauert: ſondern daß der moraliſche 
oder eigentuͤmliche Privatglaube,, die Bejahung 

des algemeinern Inhalts in beſonderer Privats 
anwendung noch dazu gehoͤre, wenn den Kir⸗ 
chenchriſten wirklich eine moraliſche Beſſerung, 
eine eigentuͤmliche Erfarung, und eine * 
Theilnemung an moraliſcher Wohlfart und Se⸗ 
ligkeit ſelbſt zukommen ſol. Dieſe kan aber in 
allen Parteien, in verſciednen ug ftatt ſin⸗ 
W 


Ich 85 wol zuerſt mich erkuͤnet, die Unendlich; 
keit der chriſtlichen Religion zu behaupten, und 
dadurch die moraliſche e bei no 
ſo groſſer Ungleichheit, „ ihrer wahren a 


# 


7 
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chen Beſchaffenheit zu beſchreiben. Hierin iſt 
folglich auch ie A anbei der chriſtlichen (mo⸗ 


nraliſchen Religion enthalten, eben durch die Uns 
gleichen die in den einzelen Chriſten immer da 


iſt Dagegen iſt freilich jedes Formular der ges 
ſelſchaf chen localen Religionslehre, eben durch ſeis 
ne Einſörmigkeit und einzeln beſtimte Abſaſſung, 


nicht der Inbegrif der chriſtlichen Religion, der 


allen und jeden Chriſten, zu ihrer moral 


ſchen Wohlfart, ganz allein nötig ſeie. Er hat es 
allezeit mit Cheiſten in einer aͤuſſerlichen Befels 


ſchaſt als mit den naͤchſten Schuͤlern und Zus 


hoͤrern, zuthun; und kan nicht geradehin für als 


le Chriſten, in allen andern aͤuſſerlichen Geſel⸗ 
ſchaften ebenfals der allein beſte Unterricht ſeyn. 
Da aber alle Chriſten in hoc tertio wirklich übers 


einkommen, daß fie ihre moraliſche Religion Chris 


de und Inhalte ihrer eigenen Religion, von Her⸗ 
zen gern annemen: -fo-müiten ſie ſchon lange, o 


— 


ſto danken, und ihn und feine Lehre zum Geun⸗ 


* 


ne jene ganz unfruchtbaren Streitigkeiten, einan⸗ 


der, in dem Einen und gemeinſchaftlichen Chriſtus, 
lieben als gleich gluͤkliche moraliſche Brüder; wenn 
ihre Lehrer ſelbſt den Geiſt der allen gemeinen 
moraliſchen Religion gekant und geliebt haͤtten. 


Ich wil die Übrigen Saze, die ich hier gezäler has 


be, nicht weiter a; es ſollen vielmehr alle 
ernſtliche nachdenken 


de Chriſten ſie, ohne mich, 
nun prüfen. Ich habe dieſe Säge nochmalen 


ernſtlich überleſen: und ich finde fie zu meinem 
groſſen Zwek ſehr nuͤziich. Wer aber ſelbſt of 


chriſtliche Religion zu einem andern kleinern Zwe 
anwenden wil: mag ſehen, wie er mit der groß 


1 


ben algemeinen Abſicht Chriſti Harmonivet 
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fand wirklich in fi ch anrichten und befördern 
ſollen. Bey dieſer Privatuͤbung des faͤhigern 


| ae 


66 re RR diefe e eigene moraliſche Theil⸗ 
nemung an dem algemeinen Lehrinhalte, der in 
jeder beſondern Kirchenpartey eine beſondre oͤf⸗ 
fentliche Formel und locale Beſchreibung hat, 


N über alle Lehr wahrheiten erſtreken, mit Beides 


Haltung der. Ungleichheit der Privatfaͤhigkeit, 


oder des groͤſſern oder kleinern Vermoͤgens des 


Verſtandes: wenn die Cheiften neben der oͤf⸗ 
fentlichen Religionsordnung, wodurch ſie nur 
sefefehe zuſamme gehoͤren, eine Privat⸗ 
Z en moraliſchen Zu⸗ 


Verſtandes, iſt nun die wirklich groͤſſere naͤhe⸗ 
re moraliſche Wohlfart des kirchlichen Chriſten, 
die ihn allein betreffende Abſicht; ſein eigener 


moraliſcher Zuſtand wird nun durch feine Erkent⸗ 


nis und Uebung regiert; wird nicht durch die Kir⸗ 


chengeſelſchaft regiert; denn dieſe hat durch ihre 


geſelſchaftliche Verbindung einen öffentlichen ge⸗ 
ſelſchaftlicben Endzwek, in aͤuſſerlicher feſtgeſez⸗ 
ten Ordaung vor Augen. Es kan freilich ſeyn, 


daß ſehr viele kirchliche Chriſten ihre ganze chriſt⸗ 
liche Religion, ihre ganze Beruhigung, eben 


dareig ſezen, daß fie die gemeine Reihe und 


; Ordnung der oͤffentlichen Religionshandlungen 


recht gern und ohne ſich zu entziehen, ernſtlich 
r | in 


in Acht nemen welche, obgleich kleine Stufe 
der e „leider ſogar viele andre 
Kirchenglieder don gering ſchäzen, und gar 
nicht an e theil nemen. 


Da aber auch dfe kentlichen Mängel durch äufe 
ſerliche Gewalt ſcht zunaͤchſt aufgehoben wer⸗ | 
den koͤnnen z ( Fin ſo genante Kirchenordnung 


gen, der obrigkei chen Einſicht nach, zumal ches 
dem ſehr verſchiern ſprache / ) ſo kan ſich noch 
vielweniger ein & erlicher Befel über die innere, 
freie, moraliſcheuebung des Verſtandes erſtre⸗ 

ken, wodurch der ähigere Christ, ſeiner gemils 


fen Erfurung nach ſeine moraliſche Wohlfart 
ganz. gewis und le r befördert. Nie hat ein 
te ich ſchon ſagte , Urſache die 


ſolcher Ehriſt, n 
öffentliche Lehror 
Er tadeln, oder 


ung feiner Geſelſchaft, ſelbſt 
re oͤfftere Veränderung zu 


verlangen, da ſi ihm, was ſeine Privatkent⸗ 


nis, und ihte nüͤlichſte Anwendung betrift, gar 
en ir im Wege ſehet. Eben ſo wenig hat die 


öffentliche Religi rögefeljchaft das allergeringfie 


Intereſſe dabey⸗ einzele Mitglieder in 
dem Privatgebraiche der oͤffentlichen vehr : und 
Religionsordnung, ihrer einzelen Erfarung und 
innern Anwendung nun ſelbſt nachgehen; wenn 
ſie nur keine oͤffemliche Zerrüttung der gemein⸗ 
ſchaftlichen öffentlichen Religionsordnung, zum 
Zwek haben. Es iſt wenigſtens eine ſehs eigenz 
Ui 5 Erhebung feiner ſelbſt, wenn einzefe 


tit⸗ 
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Mitglieder der RER hierin, auf 
der oder jener Seite, zu viel hun. Sie haben 

es vor Gott und Menſchen rey, diejenigen, 

welche einer allereinzigen Beſchreibung der Erb⸗ 

ſfuͤnde, (oder der Sinnesaͤnd ung, Rechtferti⸗ 
gung ꝛc.) vorziehen; fie koͤnnen auch ihre warme 
Ueberzeugung lebhaft, moraliſb thaͤtig zu erken⸗ 

nen geben; aber weiter muͤſſen fie nicht gehen; 

und das hier nur in ihrem Geſichtspunkte da⸗ 

ſeiende, Anſehen der Bibel, ollen andern Chri⸗ 
ſten neben ihnen, mit leerem Geraͤuſche entger 

gen ſezen. Es gehöret durcbaus für jeden Ehris 

dieſe, eben foviet Freiheit feines Ge⸗ 

f hoiſſens ſelbſt, ohne andre Chriſten, ohne Kir⸗ 
che anzuwenden: wenn er die Lehrbeſchreibung 

ſeiner Religionsgeſelſchaft, und die dazu ange⸗ 

wendeten Beweiſe aus der Bibel, nun zu ſeiner 

Prwaterfarung anwendet. Seine eigene, ihm 

‚gehörige, jezige Fähigkeit‘, bringt er nun in ei⸗ 

gene Bewegung, wenn er es von ſich und fuͤr 

ſich bejahet, es giebt einen ſolchen Zuſtand in 
mir, eine leichte Neigung zum ſinlichen thieriſchen 

Leben, eher als eine leichte Neigung zu ernſtlicher 
moraliſchen Ordnung; die wirklich beſten morali⸗ 

ſchen Kentniſſen, mus ich erſt immer mehr mir 

ſchaffen, und Gottes Austheilung der Mittel, 

auch die Lehre der 5 ie Retigiom 

ſelbſt io nuͤzen 2 wer 
er a e ne 
Ich 


nnn 
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Ich Hätte os wol naͤtig, manche Stellen von dieſer 
Freiheit geübter Chriſten, aus Luthers Schriften, 
oder aus Arndt, Spener, und andern praktiſchen 
Schriſtſtellern, hier abdruten zu laſſen; aber es 
iſt mir zu weitläuftig. Es iſt mir auch genug, 
daß ich thells daran erinnere, was Luther ſelbſe 


mancherley Lehrarten, Lehrmethoden, die zumal 
unter Proteſtanten, wie immer neue Moden, 


tung; Petrus ode il 
„Johannes, hatten alle ihre beſondre Lehrart, bes 
ſondre Schule oder angehoͤrige Geſelſchaft; und 
niemänd brachte den Saz auf, es füllen und mäß. 
ſen alle Chriſten einen und denſelben Geſchmak 
oder moraliſche Stellung — haben und behal⸗ 
ten. Man freuete ſich, wenn nur Chriſtus oder 
dieſe kraſtige mosaliſche Religion, immer mehr 

N Siege ee ; man nante alles verfchiedene. . 
Gaben, die Gott austheile, nach den Beduͤrfnigß 
ſen und Fahigkeiten der Menſchen, die (um ihres 
eigenen moraliſchen Beſten willen) Chriſten were 
den ſolten. Ich wil die Vergleichung der nach 
herigen Lehrer, die ein allereinziges Kirchenmaae 
nun ſelbſt befoderten und behaupteten, nicht aus 
malen. Warum dürfen denn Chriſten nicht mäs 
len? Sind es ſchon geradehin ſchlechte veräͤcht⸗ 
liche Ehriſten, welche ſo gern myſtiſche Schriften 


been, oder ſo genante theoſophiſche, erbauliche nm 


der oder jener Stimmung ? 


13 


N 19 Bere g. 70. 


Weng nun Cajus 1 RR, & 
fer hier ſagt „ey Titius hat hiemit die Lehre 
von der Erbſünde, und der greulichen natürli⸗ 
chen Verderbnls, noch lange nicht richtig, bib⸗ 
liſch, christlich genug beschrieben; ſo mus der 
Eijusfich beſcheiden, daß gar niemand über die ei⸗ 
gene, morali ſche Kentnis des Ehriſten Titius, etwas 
zu befelen hat; und wenn er in ſeinem eifrigen 
Selbſtgefül und ſehr göͤtlichen chriſtlichen Un⸗ 
a (wie ner), ihren Wa at 

i0 . r azu, gls 

us wirklich hat, yes fich dag in aͤuſſerli⸗ 
8 5 Religionsgeſelſchaft willig befindet, weil 
er vorausſezt, fie wird ihn im Gebrauche ſeines 
eigenen unabhängigen Gewiſſens, was ſeine 
Privatreligion betrift, nicht auf päbjtlie 
Meile hindern; aber Titius, deſſen eigene Faͤhig⸗ 
keiten hier vorausgeſezt werden, kan durch alle 
Hize des Cajus, durch alle fremden Beſchreibun⸗ 
gen ſeines eigenen Zustandes, dahin nicht ge⸗ 
bracht werden, daß er eine ein zele goͤtliche For, 
mel von der Erbfünde, fuͤr ſein Gewiſſen, nun 
in allen Formeln aller geſelſchaftlichen Lehrord⸗ 
nungen, antraͤffe, die er geradehin zum Maas 
ſeiner eigenen Erfarung, ohne eigene Aufmerk⸗ 
ſamkeit, annemen muͤſte. Wenn nun Cajus 


Weffärt , und ſagt, Titius ift ein Pelagianer; 


er 


[4 
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er leugnet alſo, die Gnade Gottes er kan nicht 


zu der (ihm gehoͤrigen) christlichen Seligkeit ge⸗ 


langen, bis er von der Erbſuͤnde ſich meine 
Beſchreibung vordiktiren läßt: fo brauche ich 
das ungeiftliche, unchriſiliche in dem Verhalten 
des Cajus gegen einen freien Mitebriften, Ti⸗ 
tius, nicht erſt weitläuftig zu entbloͤſſen. Denn 
Titius hat ein Recht, (neben der geſilſchaftli 
chen offentlichen vehrordnung, wodurch er zu 
dieſer Religio sgeſelſchoft gehört) ſeine 7 5 
Privotkentnis, 8 Chriſt. ſelbſt zu mln, 
nung, erlangt hat. Seine Peidarfeninis femt 
genau ein mit jeinem Gewiſſen, daß er unauf⸗ 
hoͤrlich vor Gott offen erhaͤlt; er iſt alſo derbun⸗ 
den ſeine Kentuis feines moral ſchen ſchlechten 
Zuſtandes, ſelbſt zu bejahen, der Sache ı nach; 
aber die einzelen Beſchreibungen mit den und 
jenen Worten, ſind in der Neligionsgeſelſchaft 
nur um der geſelſchaftlichen Verbindung Bil, 
len öffentlich, gemeinfebaftlich, eingefüret wor⸗ 
den, in der und jener jezigen Sprache; die 
Sache ſelbſt, eine moraliſche Beurtheilung des 


annoch ſchlechten Zuſtandes der Menſchen, che 8 


fie. durch goͤtliche moraliſche Ordnung, gebeſ⸗ 
ſert worden: iſt weder an hebraͤiſche und ‚grier 
chiſche Redensarten, noch an teutſche oder las 
teiniſche Zeilen von Gott gebunden worden; kan 
alſo auch von Menſchen nicht daran, was innere 


mo 


ni ar 


ge 
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motaliſche Erfatung betrift, gebunden werden. 
Eben ſo iſtes mit der hiſtoriſchen, localen, geſelſchaft⸗ 


lichen Beſchre bung aller andern Artikel oderbehrſaͤt 


beſchaffen. Die unendliche ſtets fortdauernde Uns 
gleichheit der Fahigkeiten der Zeitgenoſſen, komt 
noch immer von Gott; gehoͤrt zu den wirkſamen 
Mitteln, die freie Ausbreitung der moraliſchen 


Beſſerung immer weiter gewis zu befoͤrdern. 


Hiehet gehoͤrt Pauli ehrerbietigſter, anbetungs 
voller Ausſpruch: welch eine Tiefe der Weisheit 
und Erkentnis Gottes! Nicht aber zu einer 
. ‚und Wee Einbildung, die 


Offenbarung Gottes beibehalten wird: alle Men⸗ 


ſchen, die ſelbſt, moraliſch ſelig; und Gottes 


geliebte Verehrer werden wolten, müften ſich 


von der Kirche, oder von Cajus es diktiren laf⸗ 
ſen, wie fie ihren eigenen moraliſchen Zustand, 
gerade nach Auguſtini Formeln, ein fuͤr alle⸗ 
mal, als hiſtoriſch, einzeln, einerley Zuſtand 
bey allen Kindern und allen Menſchen, beſchrei⸗ 
ben: und alsdenn eben ſo, durch phyſiſche 
Wohlthaten und Beiſtand der Kirche, ganz ge⸗ 


wis nach dem Tode ſelig werden ſolten. Au⸗ 
guſtini Lehrart hatte ihre Periode; ſie konte 


die: ausbleiben, eben wegen moraliſcher Natur 


der chriſtichen Religion; die nie auf einmal id 
| von 


die lateiniſche Kir⸗ 
? ige un noch bis jezt oft in 
einzeln Gutmeinen, aber gewis nicht aus der 
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ren moraliſchen Umfang hiſtoriſch ſchon vollen⸗ 
det haben kan, wie man den hiſtoriſchen In⸗ 
halt, in jeder Zeit, als einen und denſelben, 
geſelſchaftlich niederſchreiben, und zur Verb'n⸗ 
dung der localen Geſelſchaften, artenimaͤſſig ur⸗ 
kundlich, aufbewaren und fortſezen kan. Aber 
man mus nun allen Ehriſten, die nicht unfaͤhi⸗ 
ger find, als Auguſtinus, eben dieſes perios 
diſche Recht, das Gott ſelbſt, unwiderſtehlich 
handhabet, wirklich frey laſſen: daß fie ihre 
Faͤhigkeit, zu ihrem moraliſchen Ruzen, ſelbſt 


frey anwenden; ſonſt fuͤrt man eine Tiranney 


und eine Ungerechitg' eit ein, welche allen Vor⸗ 
zug und Wehrt der chriſtlichen, allen Menſchen 
ganz frei gehörigen, Religion, geradehin ver; 
dunkelt, und fie zum Mittel einer Aufferfichen 


Regierung weniger Perſonen macht; wodurch 


alſo die Kirche abermalen ein unabhaͤngigerer 
Nebenſtaat wird, als je eine Monarchie es ift, 


Sehr gern wil ich ſehen, wenn ernſtliche Chriſten 
auch dieſen Ab chnit mehr als einmal recht bedäͤch⸗ 
tig leſen und betrachten; wenn auch nur etliche 
für ſich wahren Nuzen davon haben, wil ich gern 
alle auch hizige Urtheile uͤber mich tragen. Leh⸗ 
rer muͤſſen nie den Zwek haben, ſich von vielen 
Zy itgenoſſen loben zu laſſen; wenigſtens iſt es mein 

Grundſaz; ſondern immer mehr die moraliſche 
Welt ſrey und fruchtbar anzupflanzen Wenn 

Chriſten auf Sachen mehr zuſehen angewieſen wer⸗ 
den als auf Redensarten, die zunaͤchſt um ihres 

Unterſch. der Religion. P er⸗ 


— 
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* 
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erſten Nazene wilen, als Anfang gebraucht wur⸗ 
den;: jo werden fie an Worten nicht hängen, als 
fo auch die Vorzüglichkeit der reinen chriſtlichen 
Lehre, nicht in feſtſtehenden alten Redensarten 
ſuchen; ſondern in Uebereinſtimmung mit der groͤſ⸗ 
ſern leichtern moraliſchen Wirkſamkeit zu unſerm 
eigenen Beſten. Von unſerm eigenen moraliſchen be⸗ 
ſten Zuſtand müſſen wir aber nicht durch gleich 
förmige, einer Partey ſchon gehörige Redensar⸗ 
ten, ſondern durch gemeinnuͤzige chriſtliche Fruͤch⸗ 
te, gegen andre das beſte Zeugnis ablegen: ſonſt 
nent uns Paulus tönende Schellen. Daß es 
wirklich Perioden der chriſtlichen Erkentnis und 
Lehre giebt: iſt nun, da wir die Ku chenhiſtorie, 
e bie Aus ns, ei bes r ken 


arme Buch g⸗ de Variations des 
Belifes ne als wren variations zugleich 
Beweiſe der jezigen Unvolkommenheit, da ſie doch 
allezeit ruͤkwaͤrts das Mangelhafte dar! Wenn 
nun Proteſtanten hierin, paͤb ſtlich, jeſuitiſch wer⸗ 
den wollen: ſo iſt es in der That eine ſonder⸗ 


bare, ganz unmoraliſche, blos en, Reinigs 
beit, 


ur a 8. 66 f 
8 

5x Do es alſo ſiets eine groſſe Ungleichheit der 
beſondern ſubjektiviſchen Faͤhigkeiten der Men⸗ 
ſchen giebt, welche aus der unveraͤnderlichen 
Otdnung der allerhöͤchſten und weiſſeſten Proz 
videnz herruͤret; und durch gar keine menſchli⸗ 

chen Mittel aufgehoben werden kan; auch da⸗ 
vu N der * Nuzen der einze⸗ 
len 


2 
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len Menſchen, die ſolche Faͤhigkeiten wirklich 
haben, und ungleich anwenden, gehindert wird: 
ſo mus es allemal ein ungerechter Eigennuz, 
eine Anmaſſung einiger Cheiften ſehn, wenn (fie 
eine algemeine Lehrordnung in der Abficht einfuͤ⸗ 
ren, daß nicht nur unfaͤhigere Mitglieder 
die ihnen gehoͤrige Anleitung zur eigenen Theil⸗ 
nemung an chriſtlicher Religion, in einer dafeiens 
den Geſelſchaft, bekommen; und ihn ſo, wie er 
einmal gegeben wird, immer behalten; wel⸗ 
ches das ganz rechtmaͤſige Verhalten aller der 
Chriſten iſt, die zu eigener Erkentnis nicht aufs 
gelegt ſind; ſondern auch alle andre Chriſten, 
deren groͤſſere Faͤhigkeit ebenfals von Gott komt, 
durchaus nur eben daſſelbe Hiftorifche, Aufferlis 
ce Maas, das die ganze Geſelſchaft, zu Sfr 
fentlicher Abſicht, eingefuͤret hatte, in dleſem 
einmaligen Umfange unveraͤnderlich, was ihr 
inneres moraliſches Verhalten, und ihre Pei 
vatreligion betrift, behalten ſollen. Man darf 
nur auf die Sache ſelbſt ſehen; ſo findet man 
die Unmoͤglichkeit dieſer menſchlichen Anmaſſung, 
eine Herſchaft über moraliſche Privathiſtorie ala 
ler faͤhigern Menſchen. Durch dieſe Uebertrei⸗ 
bung, (die weder zur Ehre Gottes, noch zum 
groͤſſern moraliſchen Ruzen andrer Menſchen, 
ſondern hoͤchſtens zur Erhebung einiger Chriſten 
ber alle, helfen konte) hat man viele verſtaͤndi⸗ 
gere/ oder faͤhigere Chriſten dahin gebracht, daß fie 
10 P 2 die 
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die ganze chriſtliche Religion, die nun in dem 
Beſiz und Beſchlag der Kirche ſeyn ſolte, nicht 
mehr fuͤr diejenige gemeinnuͤzige Ordnung gehal⸗ 
ten haben, die Gott wirklich genemhalten, und 
allen Menſchen, als einziges beſtes Mittel zu 
ihrer moraliſchen groͤſten Wohlfart, anempfe⸗ 
len wolle; indem ſie die leeren Anmaſſungen, 
und groſſe moraliſche Unvolkommenheit einzeler 
Lehrer, und zu hoch erhobener Lehrbuͤcher, ge⸗ 
wis genug einzuſehen meinten; und zu freier 
eigenen Beurtheilung aller Lehrordnung, ges 
wis eben ſo viel Recht hatten eben um ihres 
eite en wenige⸗ 

r daz eee eee 
Sete der allergewiſſeſten moraliſchen Erkentnis 
allen Chriſten an Gottes ſtatt vorzuſchreiben. 
Da nun weder alle Landesherren einertey Untere 
werfung aller ihrer Unterthanen an dieſe Kir⸗ 
chenlehre durch aͤuſſerliche Gewalt, erzwingen 
wollen; noch auch, geſezt, daß ſie Befele und 
Gewalt aͤuſſerlich anwendeten, dieſe Unterwer⸗ 
fung, innerlich, in dem Verſtande und Willen 
der Unterthanen, bewerkſtelligen konten: ſo hat 
ſich die Abneigung von der ganzen chriſttichen 
Religion immer mehr ausgebreitet, da man 
dieſe Religion in einem feſtſtehenden Maſſe der 
Vorſtellungen, den noch fo ungleichen Faͤhig⸗ 
keiten der Menſchen, als eine Mauer und Ver⸗ 
nn der e 2 entgegen Na 
folg. 
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folgſich alle Zeitgenoſſen, dadurch einmal wie 
allemal beherſchen wolle; welches doch unmoͤg⸗ 
lich Gottes Abſicht ſeyn kan; da er ſelbſt die 
8 verſchieden Faͤhigkeiten der Menſchen, mit den 
ungleichen Gelegenheiten, ſie durch Gebrauch 
zu erweitern von Tag zu Tage austheilet. Es 
ft hiſtoriſch bekant, daß dergleichen Separati⸗ 
ſten, Naturaliſten, „oder wie man 0 nennen wil, 
nach den, verſchiednen Gr nun der politiſchen 
Regierung auch eine ver iedene politiſche Dul⸗ 
dung oder Richtduldung, erfaren — es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß es ferner dieſe politis 
ſche Ungleichheit i rer Lage geben wird. Die 
Chriſten haben a 1 80 Urtheit daruͤber 
bens es ‚ft aber kein Beweis ihrer vor; Bag 

Einſicht und gröffern. moraliſchen Volkommen⸗ 
heit, wenn ſie die freie Lage der chriſtuchen Re⸗ 
ligion noch immer gern in eine unveraͤnderliche 
zuſſerliche Kiecbenordnüng verwandeln wolten. 
Die ſtete Ungleichheit, morein Gott ſelbſt die 
Menſchen ſezt, ſolte uns an die unendliche Weis⸗ 
heit Gottes erinnern, und uns die rechte Ehre 
Gottes, die wirklich bey uns ſtehet, zur aller 
gröften Pflicht machen; daß nemlich alle die 


den Namen Chriſti gern nennen, ſelbſt kentlich, 


abtreten von aller Ungerechtigkeit, und in ihrem 
Leben und Glauben groͤſſere Fruͤchte und Tugen⸗ 
den darreichen, als andre Menſchen, die keine 
Chriſten ſind, leiſten. Dis iſt die einzige groſſe 

guͤl⸗ 
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gültige. Empfelung, der beſten Religion; durch 
e cache und gemeinnuͤzigern Fruͤchte. 


en Fel hen Sek | olt ihr fie erkennen, 
u e 1 0 25 aufn erte Menſchenz 
dr hie ee für die wirkſamſte Empfes 
lung de ichen (moraliſchen) Religion. Fuͤr 
die kirchliche Religion, giebt es dieſe Empfelung 
AR Sun u daher her mus es unauſhoͤrliche Vers, 
hei geben 1155 dieſe find alsdenn glüͤklich, 
En „ ſo lange de moraliſchen 
Begeiffe und Lehrſäze betref⸗ 
—— abe‘ algemeine treffende 


0 5 eilegt, den er Bi⸗ 
ſchof word Wrede ihrem Gewiſſen nachreden 
lernen koͤnten z es waͤre auch nicht nur ganz un⸗ 
nu, ſondern es wäre fuͤr andre Menſchen ein 
ö 7 in ihrem eigenen moraliſchen Wache, 
Da nicht einmal, nach Gottes Abfı icht, 
ale „ Masche chriſtliche Erkentnis und Uebung, 
als gleiches Mittel, zu gleicher moraliſchen 1 
fart, überkommen koͤnnen und ſollen: fo iſt es 
noch weniger moͤglich, eine ehemalige Kircheng, 
ſprache, die nur für die Cleriſey und für eine ges 
ſelſchaftliche Religionsordnung nicht aber zur mos 
raliſchen Wohlfart aller Chriſten gehort hat, gar 
allen wahren Chriſten noch jezt aufzulegen; ihr 
ee ee dieſer gern 5 


u 72 


Ich mäfe nun a wol noch einer Beurtheilung 
begegnen, die meine noch ſo gemeinnuͤzige ernſt⸗ 
liche Abſicht in einem ſehr nachtheiligen Lichte 
8 vorstellen koͤnte: wenn man blos hiſtoriſche Kent⸗ 

nis, den hiſtoriſchen Glauben der äuſſerlichen 
fi chlichen Chriſten, mit der wirklichen Hiſtorie 
des Lebens und der immer fruchtbaren, wirkſa⸗ 
men ehre Chriſti, die auch eine Begebenheit 
iſt, geradehin verwechſeltz und mir Schuld ge⸗ 
ben wuͤrde, daß ich eben dieſe wirkliche groſſe 
Hiſtorie und Seh: Chriſti, 85 55 und un⸗ 
feuchthar angeſehen, und beurtheilet wiſſen 
wolte: wenn ich den, blos hiſtoriſchen Glauben 
der meiſten Ehriften dem ne lebendigen 
Glauben ſo weit nachſeze. Freilich halte ich die⸗ 
ſen Glauben ganz allein für das Weſen der chriſt⸗ ö 
lichen eigenen Religion, wodurch Ehriſten zu 
geöfferer moraliſchen Wohlfart und Seligkeit ges 
wis gelangen, und nun die groſſe Abſicht der 
| chriſtlichen Religion, in Liebe und algemeiner 
uneigennüziger Neigung, zum gemeinen Nuzen 
und beſten des Nächſten, wirklich zur rechten 
Ehre Chriſti befördern, Ich finde im neuen 
Teſtamente, deſſen Inhalt ich doch lange ges 
nug kenne, blos eine thaͤtige, eine gemein nuͤ—⸗ 
zige Religion „ die allen phariſäiſchen Dunkel, N 
allen 
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alle kaltſinnige Erhebung der Prieſter und Les 
viten, über die Liebe des Naͤchſten, am erſten 
eben aufdekt und gerade hin derwirft; den Sa⸗ 
mariter zum Belſpiel empfielt, Wider jene zunft⸗ 
maͤſige falſche Religion; und die algemeine Ver⸗ 
wandſchaft aller Menſchen, wider die unwüͤrdi⸗ 
gen Anmaſſungen der Juden ſo aukſtellet, daß 
auch ihr ganzes Geſez, das fie vom Moſes her hat⸗ 
ten, und freilich immer ſo eifrig, aber zum 

Nichtheil andrer Menſchen, die Unjuden waren, 
feſt hielten; durch die Fülle oder Volkommenheit 


Det. neuen chriſtlic en Reli ion, in moraliſcher Ue⸗ 
a 0 e een eine Ar⸗ 
5 und Duͤrftigkeit nun einſehen kan. So ge⸗ 


wis iſt es, daß Chriſtus das Moralgeſez viel 
beſſer, volſtaͤndiger, wirkſamer erklaͤret und ge⸗ 
lehret hat, als der alte Inhalt bis dahin zu bes 
greifen pflegte! So gewis richtet Paulus dies 
ſes Moralgeſez recht auf; macht es algemeiner 
und unverbruͤchlicher, als es in den Haͤnden al⸗ 
ler Phariſaͤer und Schriftgelerten war. Alle 
Ehriften wenigſtens haben es frey, die Alge⸗ 
meinheit und Groͤſſe der Lehre Chr ſti ſelbſt hier 
einzuſehen, wenn ſie zu dieſer Einſicht aufgelegt 
find; wie es auch andern Chriſten ſtets frey 
bleibet, jene Rede Chriſti Matth. 5. (ich bin 
nicht kommen das Geſez aufzulöfen, ſondern zu 
erfuͤllen) alſo zu veeſtehen, daß Chriſtus das 
ganze Geſez Gottes, * ihrer ſelbſt, 1225 

att 
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ſtatt aller Menſchen, ſelbſt volkommen leiſten 
und volziehen muͤſſen. Es iſt alſo immer eine 
ganz andre Sache, wenn ich die blos hiſtoriſche, 
geſelſcpaftliche Re'igionsordnung, (die alle Glie⸗ 
der fteif und feſt behalten, ohne felbft immer 
mehr der moraliſchen Religion ſich zu defteiffis 
gen) als das Mittel von dem Endzwek, von der 
moraliſchen eigenen Beſchaͤftigung der Ehriſten 
uber jenen hiſtoriſchen Inbegrif, ſo deutlich und 
ernſtlich unterſcheide; und wenn ich die Hiſtorie 
Chriſti und den unbegränzten moraliſchen Erfolg 
feiner Lehre, gering zu ſchaͤzen, verächtlich zu 
machen, zur Abſicht hätte. Die Verbindung 
des Erfolges oder des Endzweks, (die eigene 
moraliſche chriſtliche Beſſerung der Zeitgenoſſen) 
iſt keine notwendige phyſiſche Wi ng des Mit⸗ 
tels an ſich; es mus der moraliſche eigene Glau⸗ 
be nun eben zu jenem hiſtoriſchen Glauben, oder 
zu dem geſelſchaftlichen Inhalte der Religions, 
lehre, bey den einzelen Chriſten erſt noch kom⸗ 
men; ihre eigene Anwendung des Algemeinen, 
das dort oͤffent ich erzälet oder gelehret wird, 
mus nun einzelen, in jedem Chriſten, erſt an⸗ 
gefangen und immer fortgeſezt werden; nach 
dem beſondern Maas der Faͤhigkeiten. Und da 
dis Mas der eigenen Fähigkeiten, wie ich ſo oft 
hier erinnere, von Gott ſelbſt, nach feiner, über 
une weit erhobenen Weisheit und Güte, ſehr 
ungleich, immerfort wieder ungleich, an die 
Zeit⸗ 


234. — 


Zeitgenoſſen ausgetheilet wird: ſo muͤſſen wir 
es einander zugeſtehen 1), daß die Hriſtliche deh⸗ 
te, die Menſchen nicht durch eine phyſiſche ma⸗ 
teriele,, unausbleibliche Wirkung eben hiemit 
ſchon beſſere, „wenn ſie als Mitglieder der Kir⸗ 
che eine geſelſchaftliche hiſtoriſche Beſchreibung 
dieſer Lehren, in Gefängen, Gebeten, Abhand⸗ 
lungen, anhoͤren, nachſagen, und in zuͤſſerli⸗ 
cher Reihe, wiederholen. 2) Daß vielmehr 

ihre eigene, innnere, moraliſche, wiſſentliche, 
ernſtliche, thaͤtige Theilnemung nun noch dazu 
kommen mus; weil es nun bey ihnen Sehen, 1 


durch Gottes Ordnung ihres Lebens, dee 
haben, Ihre Boritellung, ihr Nachdenken dar⸗ 
über, oder. die Hinderung und Weigerung deſ⸗ 
ſelben, ſtehet nun bey ihnen. 3) Wenn Chri⸗ 
ſten nun, nach dem ihnen zukommen Maas, ſelbſt 
über chriſtliche Lehren nachdenken: fo ſind dieje⸗ 
nigen einander am naͤchſten, die in dieſem Maas, 
fe. und feiner Anwendung einander am wenigſten 
ungleich ſind; und hingegen die Zeitgenoſſen, 
die mehr Faͤhigkeiten und groͤſſere Uebung der⸗ 
ſelbigen haben, ſind alſo in den Folgen ihres 

eigenen Nachdenkens, oder in moraliſcher Ue⸗ 

bung, ebenfals einander weniger ungleich, als 
jene, die ein geringeres Maas anwenden kon 

ten. 4) Alle hier noch ſo ungleichen Claſſen 

der moraliſchen Chriſten, befördern 5 

ihre 


8 


ihre chriſtliche Wohlfart, und bauen ſie auf eben 
denſelben neuen Grund, der die weſentliche Ab⸗ 
ſicht der chriſtlichen Religion ſtets richtig fort⸗ 
ſezet, und ſolche Chriſten Gott gefaͤllig, und 
guten Menſchen wehrt macht; wenn ſie gleich 
in moraliſcher Abmeſſung ebenfals von einan⸗ 
der immer verſchieden bleiben. Sie kennen 
auch ihre bruͤderliche moraliſche Verwandſchaft, 
und lieben ſtets ihres gleichen, ohne daß einer 
den andern, von dem ihm gehoͤrigen Erbtheil 
und moraliſchen Loos, verdraͤngen wil; wel⸗ 
ches ein Eingrif in Gottes Vorrechte waͤre. 
Sie wiſſen es, daß die da nach einem vorgeſtel⸗ 
ten Ziel laufen, nicht anderer Schritte machen 
und halten koͤnnen, ohne zugleich wiſſentlich an⸗ 
dern, zu ihrem Schaden, ſo und ſo weit erſt 
nachzugehen. 8) Alle Chriften, die ohne An⸗ 
wendung eigener moraliſcher Fahigkeiten und Ue⸗ 
bungen, blos die oͤffentliche, ſchon gemein⸗ 
ſchaftliche Lehrform behalten, und als ihnen genug, 
blos wiederholen: machen hiemit die oͤffentliche 
gehrform zu ihrer Privatreligion; welches ihnen 
freiſtehet, aber hiemit nicht ein Vorzug wird, 
den andere Chriſten fo anſehen muͤſten, daß es 
ihre Regel und Vorſchrift werden muͤſte, und 
ſonſt die chriſtliche Religion ihre Abſicht verlie⸗ 
ren würde, wenn nicht alle Chriften eben dieſes 
kleine Maas fortſezten. 6) Dieſe Ungleichheit 
der Ra bringt alfo mit ſich, daß ſtets un⸗ 
glei⸗ 
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gleiche obgleich gewiſſenhakte, Urtheile über 
den beſondern rechtmaͤſigen Grad der eigentum, 
lichen Religion, da ſind und neben einander 
fortdauern muͤſſen, wegen der Unendlichkeit 
der moraliſchen Theilnemung der einzelen Chris 
ſten. Es bleibt aber folglich auch freie unab⸗ 
haͤngige Entſcheidung fuͤr eben dieſe ungleiche 
Chriſten, die durch keine oͤffentliche Lehrſormel 
oder gemeinſchaftliche Lehrordnung, ein für alle⸗ 
mal, mit Erfolge fuͤr alle Chriſten, feſtgeſezt 
Werden! kan; welches der gehoͤrige Uebergang 
aus dem a gemeinen, in die beſondre prattiſche 
moraliſche Ann ame ſeva und bleiben müfe 
Dieſe Privatfreiheit in der unſichtbaren mora⸗ 
liſchen Welt ſeinen eigenen wirklichen Nuzen, 
in Gemeinſchaft Gottes, und zufriedener Ber 
kantſchaft mit eigner Hiſtorie: hat gar keinen 
nachtheiligen Einflus in den gemeinſchaftlichen 
Endzwek irgend einer oͤffentlichen aͤuſſerlichen 
Religionsgeſelſchaft; kan alſo auch durch keine 
geſelſchaftlichen Vorſchriften oder Geſeze, ins⸗ 
beſondre fo oder fo eingeſchraͤnkt und Befels wei⸗ 
ſe feſtgeſezt werden, ohne eine menſchliche un⸗ 
gerechte, algemeinſchaͤdliche, moraliſch toͤdtli⸗ 
che Krankheit, wiſſentlich in die moraliſche 
Welt einzufuͤren, und unmoraliſche Leichtſinnig⸗ 
keit, oder niedrige Gewonheit als eine Wohl⸗ 
that fuͤr die Menſchen zu befoͤrdern, und allen 
neuen Wachstum, der doch in der unendlichen 
g mora⸗ 


moraliſchen Welt, nach Gottes Willen, immer 
weiter entwikelt werden Fol, unwuͤrdigſter Weis 
ſe, einem Privatſtolz, Eigenſin, oder parti⸗ 
culäreim Endzweke, zum Schaden der fo vielen 
freien Menſchen, vorſezlich zu unterwerfen. In 
dieſem abwechſelnden Verhaltnis wird die hiſto⸗ 
viſche und die moraliſche Religion ſich ferner be⸗ 
finden, wie fie feit fo vielen Jahrhunderten ſich 
immer befunden hat, weil es immerfort eben die⸗ 
fe Ungleichheit der Menſchen und Chriſten geben 
wird; die ſtets eher da iſt, als es Menſchen 
und Chriſten in einer Geſelſchaft gibt, und 
durch alle geſelſchaftliche Verbindung immer 
mehr fortgeſezt und beſtaͤtiget, als aufgehoben 
und abgeändert werden kan Immer wird es 
Chriſten geben, welche eine einzige Lehrordnung 
für die wahre und beſte halten; und ſie folgen 
hiemit ihrem Gewiſſen. Es iſt aber eine 
Schwachheit der Chriſten, wenn ſie ſich aus ih⸗ 
rem partieulaͤren Gewiſſen das Recht geben, zu 
fordern, daß alle andre, ganz andre Chriſten, 
die Gott ſelbſt als andre Chriſten haben wil, nur 
ihr klein Gewiſſen kopiren und nachamen, wie⸗ 
derholen ſollen. Dieſe groſſe Schwachheit muͤſ⸗ 
fen ſie nicht zum Vorrecht, zum Vorzug ma⸗ 
chen; alle dieſe Gedanken und Urtheile haben 
keinen weitern Erfolg, als in dieſen Chriſten 
ſelbſt; und es iſt allemal ihre Unvolkommenheit, 
wenn ſie ihre Ordnung, ihre eigne Einſchraͤn⸗ 
2 kung, 
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kung, ihre eigne kleine Stellung, dem unend⸗ 
Schen Urtheil Gottes über andre prattiſche * 
Wer her, e Lachen. 9 

| e 
ni f $. BER 5: N 8 
Wir wollen alſo auf die erſten Grundſaze 
der chriſtlichen Religion vornemlich ſehen, wo⸗ 
nach auch Petrus ſich erſt ſelbſt davon uͤberzeu⸗ 
gen muſte (Apoſtel. 10.) daß unter allem Volk 
derjenige wirklich Gott angenem iſt, der ihn 
fuͤrchtet und recht thut; oder der nicht nur weis 
Gutes ſondern es wirklich ſeinem 
Gewiſſen nach; zuth un e ſich beſtrebet; 
und gern immer mehr Erkentnis, als Gottes 
Ordnung annimt. Es iſt eine neue Einſicht, 
die Petrus ſelbſt vorher nicht hatte, bis er durch 
neue Erhebung feines Nachdenkens, die einem 
Geſicht zugeſchrieben wird, dieſe groͤſſere Stufe 
von chriſtlicher Erkentnis, erſteigen konte. Sei 
ne Zuhörer zu Caͤſarien, die gewis alle Aufs 
merkſamkeit, alles eigne Nachdenken anwende⸗ 
ten) bekommen eine innere Ueberzeugung durch 
den moraliſchen Inhalt der ihnen mitgetheilten 
kurzen Unterweiſung, von der algemeinen mo⸗ 
taliſchen Beſtimmung des Jeſus Ehriſtus, durch 
den alle Menſchen Vergebung der Suͤnden, und 
alle moraliſche Wohlfart (eiemm) gleichgut von 
Gott bekommen, wenn ſie. an ihn glauben. 1 


wo 2 


-fe innere eigene Ueberzeugung legte ſich in freien 
Aeuſſerungen, oder Reden und oͤffentlicher 
Dankſagung gegen den moraliſch erkanten Gott, 
ſo an den Tag, daß die anweſenden Juden⸗ 
Chriſten, dieſe neue fo andaͤchtige, gotſelige Ge⸗ 
muͤtsfaſſung nicht anders zu beſchreiben wuſten, 
als fo : diefe bisher heidniſchen Leute hätten wirk⸗ 
lich den heiligen Geiſt empfangen, welches man 
zeither nur fuͤr einen Vorzug der Apoſtel und 
der Juden Chriſten gehalten hatte. Und nun iſt 
kein Grund mehr da, warum dieſe Leute nicht 
auch in die Aufferliche Geſelſchaft und Bruͤder⸗ 
ſchaft der bisherigen Ehriſten, durch die gemein⸗ 
ſchaftliche Taufe, aufgenommen werden ſolten. 
Oer moraliſche chriſtliche Glaube war alſo bey 
dieſem Cornelius eher da, als die geſelſchafttt 
che Lehrordnung, zu der er erſt durch die Tau⸗ 
fe überging. So erklart Petrus ſelbſt dieſe Be⸗ 
gebenheit, Apoftelg. 1 T, 15 folg. Er legt es 
der Wirkung und Ordnung Gottes bey, daß 
dieſe Leute eine innere Ueberzeugung bekommen 
haben, ohne erſt die juͤdiſche Sprache, die nur 
die Geſelſchaft angehet, erlernet zu haben. 
Und nun lernen die Ehriften in Jerufalem, aus 
dieſer Geſchichte es noch gewiſſer einſehen, daß 
auch Heiden an der moraliſchen chriſtlichen Ra 
ligion, zu gleicher Geſinnung und Wohlfart, 
(ueraveld eig gm), nach Gottes fo kentlichet 
Belehrung, theilnemen koͤnten und ſolten, oh⸗ 
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ne die locale Lehrordnung der geweſenen Ju⸗ 
den noch insbeſondre dazu, als Ordnung Gottes, 
eben ſo noͤtig zu haben. Dis iſt wenigſtens von 
nun an die Einſicht der Apoſtel, und vieler Cyri⸗ 
ſten; die nemlich ſich zu dieſer Erkentnis erhe⸗ 
ben konten; es bleiben, aber ſehr viel unfaͤhigere 
Chriſten, auch wo eigennuͤzige unedlere Lehrer 
uͤbrig, welche dieſes nicht einſehen wollen; ſich 
blos zu Juden halten, und nur denen den 
neuen Lehrbegrif mittheilen: woneben dennoch 
auch die andre chriſtliche Partey immer fortdau⸗ 
ert, 1 se moraliſche 


En. macht. Diese freie ne wird ende 
lich von den Aposteln gemeinſchaftlich wider je⸗ 
ne unwiſſenden oder unmoraliſchen Eiferer, feſt⸗ 
geſezt, Apoſtelg. 15 und die gar zu engen par 
teiiſchen Grundſaͤze der Juden⸗Chriſten in Pas 
läſtina nicht beſtaͤtiget. Alle Briefe der Apoſtel 
gehen nun auf dieſe Hauptſache, woran die 
moraliſche Wohlfart aller Chriſten ganz allein 
wirklich haͤngt; daß ſie immer mehr moraliſch 
neue beſſere Menſchen ſelbſt werden; und aller 
locale Unterſchied, wodurch die Menſchen als 
Juden, Griechen, Skythen ze: von einander aͤuſ⸗ 
ſerlich freilich verſchieden ſind und bleiben: hat 
gar keinen Einfluß auf dieſe chriſtliche neue Ge⸗ 
finnung und Serhgfeit, worin alle m 

tis 
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Chriſten, der ernſtlichen Abſicht und ſteten Be: 
muͤhung nach, immerfort uͤbereinkommen. In 
der localen hiſtoriſchen, aͤuſſerlichen dage, welche 
auf Cultur und Vorzug des Verſtandes und ſei⸗ 
ne groͤſſere Uebung immer Einflus hat, giebt 
es keine vorausliegende Moralitaͤt; es kan alſo 
geradehin und durchaus gar keine Gleichheit in 
dem localen aͤuſſerlichen Zuſtande der Chriften ges 
ben. Sie koͤnnen auch nicht einerley Maas der 
Einſicht, einerley logiſche Richtung, einerley 


Beurtheilung der Lehrart, welche fie fuͤr die (ih? 


nen) beſte halten, jemalen aus algemeinen mo 
raliſchen Gründen, ſich ſchaffen, erreichen, oder 
als unfelbar beibehalten. Dis iſt alles ganz un⸗ 
moͤglich in einen allereinzigen Zuſammenhang, mit 


der wirklichen beſondern moraliſchen Wohlfart al⸗ 


ler Chriſten, ausſchlieſſungsweiſe zu bringen; die 
Moralitaͤt kan nie gleich werden, oder gleich bes 
urtheilet werden, in Abſicht der unmoralischen 
von vorne her ſtets ſchon ungleichen, Menſchen, 
die nun Chriſten werden. Gott wil durch die 
chriſtliche Religion nicht alle Menſchen auf Eine 
und dieſelbe Stufe der moraliſchen Wohlfart, auf 
einmal, oder zugleich, erheben; weil es eine un⸗ 
moͤgliche Sache iſt. Kan man nun wol, oder 
mus man in unſerer Zeit noch eben den Eifer ein⸗ 
zeler Chriſten, gewiſſenhaft, loben und empfe 
len: welcher durchaus einerley Summe und In⸗ 
halt der Begriffe, die jeder chriſtlichen Privat⸗ 

Unterſch. der Religion, reli⸗ 
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religion gehören, in die Vorſtellung aller ihrer 
Zeitgenoſſen einzwingen wil? Haben wir als⸗ 
denn wirklich eine gemeinnuͤzige Abſicht, zur grös 
ſten Ausbreitung der moraliſchen Religion, die 
doch ganz allein die Chriſten geiſtlich ſelig, und 
ewiger fortgehender Wohlfart theilhaftig macht: 
wenn wir den alten fleiſchlichen Krieg, der noch 
unfähigen Chriſten wieder erneuern, ob die Chris 
ſten, auf deren eigene freie Erfarung doch alles 
ankomt, lebendigen Glauben haben koͤnnen, wel⸗ 
che die hiſtoriſchen Redensarten des neuen Teſta⸗ 
mentes nicht in eben dem Sinne beſchreiben, den 
wir, in unferer Localität, vorzieh 
müßen? 5 e wir wirklich ns, 
Der fo aufrichtig es heraus ſagt, daß Gott frei⸗ 
lich mehr thun koͤnne und dürfe zur moraliſchen 
Beförderung der Menſchen, die ͤͤuſſerlich nicht, 
zu unſerer Religionsgeſelſchaft gehoͤren, wie Gott 
in dem Cornelius die chriſtliche freie Ueber, 
zeugung befoͤrderte, ohne erſt bey den Eiferern 
in Jeruſalem nachzufragen. Wer war ich, daß 
ich Gott hindern, einſchraͤnken, an mein Syſtem, 
das moraliſch, praktiſch, für mich und meines 
Gleichen gehoͤrt, binden ſolte? 


%. 74. 


ee iſt übrigens eine ganz natürliche Bege⸗ 
benheit, daß auch in unſerer Zeit jene Ungleich⸗ 
heit 
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heit der Ehriſten eben fo. fortdauert, als ſie ſeit 
dem Anfange der chriſtlichen Religion da war; 
und ſelbſt durch alle Lehre und Schriften der 
Apoſtel nicht, weggeſchaft, oder aufgehoben wer⸗ 
den konte. Aber wir wollen auch ein mehreres 
nicht, als daß die noch ſo eifrigen Chriſten, die 
durchaus einerley Lehre und Lehrart, lieben und: 
empfelen, doch ſich in den heiligen Schranken 
halten, welche uns das Bewuſtſeyn unſerer klei⸗ 
nen Bocalität, ſelbſt nach Gottes unabaͤnderlicher 
Ordnung, ſo augenſcheinlich vorhaͤlt, wenn wir 
nicht uns ſelbſt mehr lieben, als die ſo vielen 
Zeitgenoſſen; die ihre Faͤhigkeiten, und beſon⸗ 
dern Gelegenheiten, ſie mehr und anders zu. 
uͤben, von Gott nicht umſonſt, oder dazu bekom⸗ 
men haben: daß ſie dem Gewiſſen andrer Chriſten 
fi geradehin unterwerfen ſollen. Wir verhin⸗ 
dern die freie Cultur der chriſtlichen Religion; 
wir fuͤren moraliſche Verarmung in die Men 
ſchenwelt ein, wenn wir blos unſer Maas, un⸗ 
ſer Privatgewiſſen aufſtellen, und alle Chriſten 
mehr in einer hiſtoriſchen Religion, ͤͤuſſerlich al⸗ 
fo, vereinigen wollen, als es die Natur der 
chriſtlichen moraliſchen Religion mit ſich bringt. 
Propter quod aliquid eſt tale, hoc. ma- 
Sis eſt tale, iſt ſonſt eine unter allen nachden 
kenden Menſchen ausgemachte Regel. Nun, ift 
aller Unterricht in der chriſtlichen Religion nur 
das Mittel zum Endzwek; nicht der Endzwek 
3 22 ſelb 7 


ſelbſt. Dieſer Endzwek ift die groͤſſere, leichtere, 
gewiſſere Beſſerung und moraliſche Wohlfart der 
Menſchen; die nun durch Chriſtum an Gott in⸗ 
volkommenerer Bedeutung, in groͤſſerer Realität 
glauben: als wenn ſie aller chriſtlichen Lehre 
ganz unkundig bleiben. Wenn wir alſo, zur 
Ehre Gottes, immer mehr praktiſche Ausbrei⸗ 
tung und Anwendung der chriſtlichen Religion, 
zu gemeinem Beſten der Menſchen, von Herzen 
lieben und wuͤnſchen: fo müffen wir nicht die mo⸗ 
raliſche Natur der chriſtlichen Religion durch ei⸗ 
ne allereinzige hiſtoriſche kehrformel, verringern 
und ihrer freien Wirkſamkeit berauben. Paulus 
kante dieſe moraliſche unausbleibliche Kraft befa 
ſer; es iſt ihm genug, wenn nur Chriſtus ver⸗ 
kuͤndiget wird; er verläßt ſich darauf, daß dis 
Coangelium eine Kraft Gottes iſt. Es mus ale 
fo auch jezt derſelbige Grund bleiben, den Pau 
lus gelegt hat; aber Paulus konte ſich nicht er⸗ 
mächtigen, einen einzigen Riß des nun immerfort 
zu errichtenden, zu erweiterten Gebaͤudes, fuͤr 
alle Eheiſten zu entwerfen. Er pflanzet, ſaͤet, 
wie alle Lehrer; aber allein Gott giebt das Ge⸗ 
deien; nicht die Kirche, nicht die Geſelſchaft. Die 
hat es nur mit der aͤuſſerlichen Ordnung zu thun; 
in das Gewiſſen eines Menſchen kan nur Gott 
durch die Wahrheiten wirken; und er wirket, 
wie er wil Ich hätte es nicht geglaubt, daß 


Ehriften des 1 Sten Br noch fo 9 
erfa⸗ 


P 


erfaren wären, daß fie hier, zur Behauptung 
des Wiederſpruchs, gegen das moAuneges und 


croννονν ο der moraliſchen Welt, ſolche Stel⸗ 


len anfuͤren wuͤrden „wer ein ander Evangelium 


predigt, der ſey verflucht; wer nicht glaubet, 


der ift verdamt ,, wenn ich es nicht gedrukt laͤſe! 
So wenig haben alſo dieſe eifrigen Zeitgenoffen, 
die Höhe und Tiefe, Laͤnge und Breite der chriſt⸗ 
lichen Religion bisher gelernet, daß ſie ihre ei⸗ 
gene jezige Privatuͤbung, Privaterkentnis, fuͤr 


das Evangelium halten, das Paulus dort wi⸗ 


der die armen juͤdiſchen Eiferer, eben in ſeiner 
freien unumſchraͤnkten Volkommenheit, fo eifrig 
vertheidiget! Wenn Chriſtus die ganz richtige 
Sentenz dort faͤllet, wer nicht glauber, wird 
verdamt, fo fol dis heiſſen, wer eine Satisfak⸗ 
tion, eine Vereinigung zwoer Naturen ꝛc. nicht 
eben fo ſelbſt glaubet, als es 1785. jemand, in 
ſeinem Geſichtpunkt beſchreiben wird. Alſo an 
ſtatt im Geiſt, in der moraliſchen Volkommen⸗ 
heit immer mehr fortzugehen, welches gerade 
der Charakter der chriſtlichen geiſtlichen Religion 
iſt, fangen Chriſten jezt an einen buchſtaͤblichen 
ſchriftlichen Zaun aufzufuͤren, welcher alle Stu 
fen der moraliſchen Religion ein für allemal, 
einfaſſen und umſchlieſſen fol! O ihr unverſtaͤn⸗ 
digen Chriſten! duͤrfen wir doch wol auf un⸗ 
ſerer Seite urtheilen, wenn man ſo eilfertig iſt, 
alle andre Chriſten durch etliche ſelbſtbeliebte, 
wen: 


menſchliche, geſelſchaftliche Formeln, gar in 
Abſicht ihres Gewiſſens zu beherſchen! Alle For⸗ 
meln, als ſolche, machen blos ein Band der 
localen Geſelſchaft; erwarten eine moraliſche ges 
wiſſenhafte Einwilligung, aber koͤnnen ſie nicht 
anbefelen; koͤnnen auch die moraliſche Privat- 
wohlfart nicht geben oder nemen. Die Un⸗ 
gleichheit, worm alle Menſchen, von Gott her, 
ſtehen und ſtehen ſollen, um in eigener Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die ihnen gehoͤrige chriſtliche Religion 
zu erfahren und zu lieben: unterhaͤlt ganz unaus⸗ 

bleiblich die Ungleichheit der Einſicht uͤber den 
Inhalt der chriſtlichen Religion, der nun für die 
einzelen Chriften gewis und wahr iſt; durch die 
geſelſchaftliche Lehrordnung, die ſich ſtets auf oͤf⸗ 
fentliche gemeinſchaftliche Theilnemung an der lo⸗ 
ealen Religionsordnung beziehet: kan die mora⸗ 
liſche Privatreligion, bey faͤhigen Zeitgenoſſen, 
nicht zugleich ihre innerliche Stimmung und 
Abmeſſung, Identiſch bekommen. Es gaͤbe ſonſt 
lauter Chriſten eines und deſſelben Maſſes; es 
gäbe keine fähigern neben den unfaͤhigern; es 
gäbe keine Pflicht der Liebe, Schwache zu tra⸗ 
gen; (es ſcheint auch wirklich, daß manche kei⸗ 
ne ſolche Pflicht kennen); es gäbe keine goͤtliche 
Ordnung, wornach kein Menſch uͤber des an⸗ 
dern Gewiſſen in der Abſicht herſchen kan, deſto 

gewiſſer Gottes Ehre, und die Fruͤchte der chriſt⸗ 
lichen Religion auszubreiten. Da nun dis alles 
: nicht 


nicht wahr iſt: fo bleibet übrig, daß faͤhige 
Chriſten die hiſtoriſche chriſtliche Religion, wel⸗ 
che wirklich von geſelſchaftlicher Form und Lehr⸗ 
ordnung abhaͤngt, ferner immer mehr von der 
moraliſchen Privatreligion, zu unterſcheiden, be⸗ 
rechtiget ſind; und in dieſer Unterſcheidung blos 
Gotte unterworfen bleiben. 
* 


